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Dieses Buch soll einen Beitrag zur Debatte über eine neue Hochschuleleisten.

Es ist daher bestimmt für Dozenten, Studenten und diejenigen, die in der Hoch-

schulpolitik Mitverantwortung tragen. Interessant ist das Thema einer neuen

Hochschule für alle die im Unterricht, egal in welchem Bereich, oder in der

Fort- und Weiterbildung, tätig sind. Die in diesem Buch behandelten Probleme

und deren mögliche Lösungswege sind nämlich nicht nur dem Hochschulbe-

reich vorbehalten.

Der Hochschulbereich steckt in einer Krise und das aus mindestens zwei Grün-

den. Erstens sind die Lehr- und Lernkonzepte sehr fragwürdig geworden. Die

Studienzeit ist in Deutschland im Durchschnitt im Vergleich zu den Nachbar-

ländern beklagenswert lang und außerdem ineffizient. Viele, nicht zuletzt die

Studenten selber, fragen sich, was sie in ihrer Studienzeit eigentlich lernen.

Zwar wird durch die Dozenten viel gelehrt, es gibt jedoch hinreichendeIndizien

dafür, dass Studenten im Endeffekt relativ wenig lernen. Von Arbeitgeberseite

häufen sich die Klagen über fehlende wichtige Kompetenzen bei Berufsanfän-

gern.

Ein zweites Problem liegt in der Organisation der Hochschulen. Studenten und

Dozenten schen sich oft mehr auf einer Spielwiese als in einer Werkstatt. Die

Hochschule sollte eine inspirierende Werkstätte sein, in der zielgerichtet zuvor

formulierte Lernziele verfolgt werden. Die gegenseitigen Rollenauffassungen

von Dozenten und Studenten aber zeichnen sich oft durch Unverbindlichkeit

und »Laissez Faire« statt durch Zielorientierung und Fleiß aus. Es mag sein,

dass Studienordnungen und der Prüfungszirkuseinen sehr ernsthaften Eindruck

vermitteln und die Aktivitäten, die hinter diesen Fassaden entfaltet werden, ha-

ben durchaus Legitimationsbedarf. Dieses Buchist gemeintals ein Denkanstoß

zu einer Debatte über die Legitimität der hiesigen Hochschulpraxis. Neben kri-

tischen Anmerkungen werden sowohlzahlreiche Vorschläge für einen anderen

Lehrbetrieb als auch eine neue Hochschulorganisation gemacht.

Die Geburt dieses Buches ist das Ergebnis von Erfahrungen mit zwei unter-

schiedlichen Hochschulsystemen.Seit 1986 bin ich Dozent an der Hanzehoge-

school Groningen in den Niederlanden. Deutschen Fachhochschulenbinich seit

1993 als Gastdozent verbunden.Die kritischen Bemerkungen und praktischen

IX



Vorwort
 

Vorschlägen spiegeln den heutigen Stand der Diskussion in den Niederlanden
wieder. Vieles aus dem niederländischen System ist auf die deutsche Hochschul-
landschaft übertragbar. Aber für deutsche Hochschulenist nicht alles nützlich,
da die beiden unterschiedlichen Hochschulsysteme in den Niederlanden und in
Deutschland so ihre eigenen Eigentümlichkeiten haben. Was brauchbarist, soll-
te in praktischen Diskussionen an deutschen Hochschulen herausgestellt wer-
den. Ich hoffe, dass dieses Buch im deutschsprachigen Raum einen Beitrag zur
Diskussion über die Vorstellung einer neuen Hochschuleliefert.

Andieser Stelle möchte ich mich für das Korrekturlesen bei Frank Janssen, Stu-
dent an der International Business School der Hanzehogeschool Groningen, be-
danken. Er hat meinen Text vor den gröbsten Fehlern bewahrt, die ich als
Niederländer mache, wenn ich auf Deutsch schreibe. Frank versteht außerdem
die Kunst auf direkte, konstruktive Weise Tipps sowohl zum Inhalt als auch zur
Struktur des Textes zu geben. Last, but not least will ich hier die Rolle der Han-
zehogeschoolals innovativem Übungsplatz für andere Hochschulkonzepte her-
vorheben. Insbesondere der Inhalt der praktischen Kapitel über projekt- und
kompetenzorientiertem Unterricht entstammt der Unterrichtspraxis in mehre-
ren Abteilungen der Hanzehogeschool Groningen.

Herman Blom

Groningen



 

Aus verschiedenen Gründen befinden sich Berufstätige heutzutage in einem per-

manenten Prozess der »Reeducation«. Es gibt Indizien dafür, dass die Notwen-

digkeit sich ständig weiterzubilden und schulen zu lassen künftig eher ansteigen

als abnehmen wird. Wasist los?

Berufstätige werden in der Informationsgesellschaft mit völlig neuen Anforde-

rungen konfrontiert. Informationen veralten immer schneller. Die Halbwertzeit

des Wissens sinkt drastisch. Feste Arbeitsmuster verlieren ihre Funktion. Am

Arbeitsplatz tun sich schnelle Änderungen im Bereich der Arbeitsmittel auf.

Neue multimediale Technologien beeinflussen die Art, sich Informationen zu

beschaffen. Traditionell geschulte Facharbeiter, die nicht imstande sind, den

Zugang zu neuen Arbeitsmitteln zu finden, werden über kurz oder lang mit

massiven Problemen an ihren Arbeitsplätzen konfrontiert werden. Technolo-

gien, ob CAD/CAM im industriellen Unternehmen, Desktop-Publishing im

Marketing, oder Office-Lösungen im Büro, lassen den Mitarbeiter, der seine

Ausbildungen mit guten Ergebnissen beendet hat, der jedoch nicht in der Lage

ist, sich diese neuen Mittel anzueignen schon sehr bald mit leeren Händen da-

stehen.

Unternehmenssituationen werden sowohlintern am Arbeitsplatz als auch bei

den externen Unternehmenskontakten immerinternationaler gestaltet. Das for-

dert andere Sprachfähigkeiten, vor allem aber den Willen und das Geschick,

sich mit anderen Arbeitsweisen und Umgangsformen auseinander zu setzen.

Die zunehmende Komplexität der betrieblichen Aufgaben fördert die Teamfä-

higkeit, die Kooperationsbereitschaft und den Willen über den Tellerrand des

eigenen Faches hinauszuschauen. Es werden hohe Anforderungen an die Mitar-

beiter gestellt. Sie sollten sowohlbreit einsetzbar sein, als auch Spezialwissen

haben, sprich: imstandesein, sich eigenständig Spezialwissen anzueignen, sich

in neue Bereiche einzuarbeiten.

Organisationshierarchien werden immer flacher, Mitarbeiter bekommenstets

mehr Verantwortung. Die Verlagerung von Verantwortlichkeiten ist kein Wert

1



1. Warum braucht die Hochschule neue Unterrichtskonzepte?
 

an sich, sondern sollte eine Verbesserung der Produktqualität und der Effizienz
der Produktionsprozesse ermöglichen. Qualitätsmanagement erfordert selbst-
verantwortliche und eigenständig handelnde Mitarbeiter.

Deshalb heißt das neue Motto in der Unterrichtspraxis jetzt: »Lernen zu ler-
nen«. Dieses didaktische Konzept wurde als Antwort auf die neuen Bedingun-
gen formuliert, damit Studenten befähigt werden, sich den neuen Anforderun-
gen des Arbeitsmarkts zu stellen. Beim »Lernen zu lernen« nimmt der Dozent
die Rolle eines Coaches im studentischen Lernprozess ein. In diesem Buch wer-
den »Lernen zu lernen«, die Coachrolle und neue didaktische Ansätzen aus-
führlich behandelt.

 



 

Der Professor erzählt und erläutert, sprich lehrt, die Studenten schreiben und

hören zu. Er liest vor und ist Meister des Geschehens, die Studenten wiegen sich

in der Rolle des Konsumenten in Sicherheit. Was hier stattfindet, wird als Über-

tragung von Erkenntnissen erachtet: der Professor demontiert ein Verfahren,

worin die Studenten sich mit Erkenntnissen und Einsichten bedienenlassen. Es

wird gelehrt. Die Frageist, inwieweit hier gelernt wird. Lernen zeichnet sich aus

durch die eigenständige, aktive Aneignung von neuen Verhaltensweisen.

Unter der Voraussetzung einer kleineren Gruppe undeines interaktiven Unter-

richtsstils entwickelt sich im optimalen Fall eine Art Lehrgespräch. Dasinterak-

tive Lehrgespräch in einer Vorlesung ist im Regelfall das Beste, das an Hoch-

schulen heute anzutreffen ist. Es sollten aber Vorlesungssituationen, in denen

der Professor im Vordergrundsteht, ersetzt werden durch Lehrsituationen, die

eher studentenorientiert sind. Bedingt durch die neuen pädagogischen Einsich-

ten bezüglich effektiven Lernverhaltens, sowie durch den Wertewandelder stu-

dentischen Nachwuchsgenerationen und vor allem durch die gravierenden Än-

derungen der Organisationskonzepte wird es an Hochschulen Zeit für eine

Neubewertungvieler bestehender Werte.

Wer durch die Gänge der Hochschule der Zukunft geht, wird bemerken, dass

die meisten Vorlesungsräumeleer, die Mediathek!, die Kantine, die PC-Räume

und die kleineren Projektzimmer dagegen die ganze Woche mit Studenten über-

füllt sind. Und was macheneigentlich die Dozenten? Sie besuchen Projektzim-

mer und sind täglich für Fragen und Unterrichtsbegleitungen verfügbar. In vie-

len Studiengängen habensich anspruchsvolle Lehrkonzepte herausgebildet: Pro-

jektzentrierter Unterricht, problemorientiertes Lernen, » action learning«, Kom-

petenzlernen, dementsprechend angepasste Prüfungsansätze habendie Rolle der

Hochschuldozenten grundlegend verändert: Der Professor ist Coach geworden!

Anstelle eines Lehrbetriebs ist die Hochschule eine inspirierende Werkstatt ge-

worden,in der motivierte Studenten sich auch außerhalb der Prüfungszeiten, al-

leine oder gemeinsam mit Kommilitonenihren Studienaufgaben widmen.

dialem Rechenzentrum.



2. Die hiesige Hochschulpraxis
 

Bevor Sie weiterlesen, würde ich Ihnen vorschlagen sich einmal kurz mit dem
heutigen Stand der Dinge in Ihrer Hochschule oder Weiterbildungsanstalt zu
beschäftigen. Es wäre interessantfestzustellen, inwieweit Ihre Organisation un-
ter den Tückenleidet, die wir in diesem Buch analysieren und die wir durchal-
ternative, neue, anspruchsvolle und inspirierende Unterrichtsansätzen ersetzen
wollen. Andersgesagt:ist eine Neugestaltung Ihres Unterrichtskonzeptesfällig?

Füllen Sie bitte folgenden Selbsteinschätzungstest aus. Hinweis: gehen Sie im-
mer von der Situation aus, die Sie als Regelfall betrachten.

Lehrpraxistestfragen

ja nein

1. Meine Studentenbereitenihre Vorlesungenvor. m) O

2. Meine Studenten studieren regelmäßig, d.h. sie fangen

nicht erst kurz vor den Prüfungenan,sich dem Lernstoff

zu widmen. a a

3. Ich habe immerZeit genug den Lehrstoff zu behandeln. oO a

4. Meine Studenten wenden die Theorien und Begriffe,

die sie gelernt haben,in Praxissituationenan. a a

5. Meine Studenten sind auch motiviert, wennich nicht sehr

begeisternd wirke. oO m]

6. Meine Studentensind in der Lage alten Lernstoff in neuen

Lernsituationen zu verarbeiten, auch wenn die Prüfung

schon längstvorbeiist. Oo Q

7. Meine Studentenstellen Fragen über den Lehrstoff,

die sie zu Hause vorbereitet haben. oO oO

8. Ich werde von meinen Studenteninspiriert, mich wiederholt

mit Theorie und Praxis zu beschäftigen. m] a

9. Ich lerne von meinenStudenten. Q Oo

Ergebnis:
Wenn Sie weniger als sieben mal »ja« als Antwort haben,sollten Sie sich um ei-
ne Neugestaltung Ihrer Lehrpraxis kümmern.

2.1 Bestehende didaktische Ansätze

An Hochschulen arbeiten, wie auch im Gesundheitsbereich oder im Rechtswe-

sen, viele hochgeschulte Akademiker. Mit Interesse habeich festgestellt, welche

geringfügige Bedeutung der professionellen Attitüde durch die für den Lehrbe-
trieb zuständigen Hochschulangehörigen beigemessen wird. Beispielsweise sind
im Gesundheitsbereich mehr und mehr Weiterbildungskurse, kollegiale Über-
prüfung, Supervision und andere Formen von Qualitätsmanagementeingeführt
worden. Es gibt dort Ansätze auch für Berufstätige eine Rezertifizierung einzu-
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2.1 Bestehende didaktische Ansätze

führen. Allenfalls werden sowohl im medizinischen Bereich als auch im Rechts-

wesen Qualitätsstandards entwickelt. Es finden Diskussionen über arbeitsme-

thodische Fragen statt, die ständig von neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen

gespeist werden. Eigene Verfahrensweisen werden manchmal auf eine sehr

selbstkritische Weise reflektiert. Im Forschungsbereich der Hochschulen ist die-

se Diskussionskultur zum Normalfall geworden: es wird geforscht, geprüft, be-

wertet und erneuert. Nicht so im Lehrbetrieb an den Hochschulen. Da geht al-

les noch seinen über Jahrhunderte bewährten, festen Gang. Der Lehrbetrieb an

Hochschulen erscheint wie eine Insel in einer Gesellschaft, in der viele Sicher-

heiten aufgegeben werden müssen. Das Rollengefüge zwischen Dozenten und

Studenten zeigt sich jedoch im Grunde unverändert.

Die Ruhe undStabilität des Lehrbetriebs an Hochschulenlässt sich vielleicht

dadurcherklären, dass gerade im Hochschulsektor die Lehrenden nicht die pas-

sende Berufsausbildung genossen haben, die für professionelle Berufstätige hier

zu Landegilt. Im Grunde wird der Lehrbetrieb so gestaltet, wie die Lehrenden

ihn am eigenem Leib erfahren haben. Hochschullehrende mit einer Lehreraus-

bildung sind eher die Ausnahme. Die gängige Praxis scheint hingegen gar nicht

so schlecht zu funktionieren, denn bis jetzt haben sich: Ökonomen, Juristen,

Mediziner, Sozialwissenschaftler und alle anderen Akademiker in dem beste-

henden System auf ihren Beruf vorbereitet und diesen dann erfolgreich ausge-

übt! Die gängige Praxis hat so ihre Vorteile. Im bekannten Rollengefüge Dozent

- Student haben beide Antagonisten ihre Ruhe: der Dozent kommtseinen Lehr-

verpflichtungen nach, der Studentbereitet sich auf die Prüfungen vor und hofft

diese zu bestehen. Diese eingefahrene Hochschulpraxis ist vorhersehbar und

lässt den Betroffenen ihre Freiheiten.

Diese Praxis stützt sich vor allem auf eine Art Naivität?, die intuitive Einsichten

für wahr annimmt. Es gibt einige Lehrsitten an Hochschulen, die näher be-

trachtet völlig falsch sind oder ganz anders zu gestalten wären. An Stelle dieser

Intuition sollte eine mit Forschungsergebnissen und Erfahrungsfakten gepflegte

Hochschulpraxis treten.

Genügend Gründe sprechen dafür, das klassische Lehrmodell durch eine profes-

sionellere Praxis zu ersetzen. Nur die eigenen Wahrnehmungen eines Hoch-

schuldozenten würden genügen, um einiges an Umdenken zu bewegen und zu

ändern. In diesem Buch setzen wir bei Forschungsergebnissen und bei Selbster-

fahrungen an, um eine machbare undattraktive Alternative zu schildern. Es

würde schon viel bringen, wenn Hochschuldozenten sich regelmäßig zu-

sammensetzten. Protokolle, Tagebücher, Logbücher ließen in diesen Gesprä-

chen, nennen wir sie auch Qualitätskreise, manche alte Praxis absterben. Vor-

her sollte man sich natürlich über die Qualitätsmaßstäbe im klarensein.

2 Vgl. Van Vleuten, $. 35



2. Die hiesige Hochschulpraxis
 

Das wohl wichtigste ist: Hochschuldozenten befassen sich, alleine und gemein-
sam mit Kollegen, mit der Frage nach Qualität, zum Zwecke der Rückkopplung
gelegentlich auch mit Studenten. Genauhier liegt die Crux: aus freien Stücken
befassen sich die Lehrenden anscheinend ungern mit der Frage der Qualität der
eigenen Leistungen. Sonst hätte die Naivität, mit welcher die gängige Hoch-
schulpraxis stur fortgesetzt wird, nie so lang standgehalten. Was hätte vonSei-
ten der Unterrichtspolitik gemacht werden sollen? Qualitätsmanagement durch
Strafe und Belohnung, also von außen gesteuert? Schön wärees, dies vermeiden
zu können. Der Hochschulwelt wäre deshalb mit einer von Einsichten undat-
traktiven Alternativen gespeisten Diskussion über den Lehrbetrieb sehr gehol-
fen. Schließlich ist jede Änderung nur mit Teilnahme der Betroffenen möglich.

2.2 Der Student wird passiv gehalten

Der Hochschulalltag besteht, wie vor einigen Jahrhunderten, aus der Anein-
anderreihung von Vorlesungen. Am Umfang der Hörerschaft bemessen, sind es
oft Großveranstaltungen oder große Hörvorlesungen. Ob es um eine Großver-
anstaltung geht oder ein Seminar angeboten wird, im Kern wird die klassische
Rollenverteilung zwischen Dozent und Student fortgesetzt. Der Standardansatz
besteht darin, eine größere oder kleinere Gruppe durch einen Lehrenden mit
Informationen zu versehen. Anders gesagt: derjenige der Wissen hat, schüttet
demjenigen, der dieses Wissen nicht hat, mit Informationen zu. Der klassische
Lehrbetrieb wird nach dem Gießkannenprinzip gehandhabt. Mangels Inter-
aktion und Selbstbeteiligung der Studenten wird zwangsläufig davon ausge-
gangen, dass der Erkenntnisstand der Studenten uniform und zu verallge-
meinern oder schlichtweg nicht vorhandenist. Dozenten unterstellen in ihren
Vorlesungen oft einen Zustand des »tabula rasa«. Der Student wirdals leeres
Blatt betrachtet, auf dem beliebig viele Anzeichnungen gemacht werden kön-
nen. Die Vorstellung eines »tabula rasas« leugnet die Anwesenheit von großen
Wissens- und Erkenntnisbeständen bei Studenten, die darauf warten, mit neu-
en, weiterführenden Informationen und Erkenntnissen verknüpft zu werden.
Die alten, vielfach verborgenen Einsichten sind oft latent anwesend. Wenn der
Dozentsie mit neuen Möglichkeiten koppelt und wieder bewusst macht, lässt er
somit interessante Einsichten entstehen, die frische Verhaltensvarianten ermög-
lichen.

Die Popularität der klassischen Vorlesunglässt sich nur so erklären, dass es sich
hier um eine in der Vorstellung der Anbieter dieser Form, sehr effektive Lern-
form handelt. Empirische Untersuchungen und eigene Beobachtungen zertrüm-
mern leider diese Vorstellung einer heilen Unterrichtswelt. Erinnern Sie sich an
Ihre Studienzeit. Sie werden wohldie vielen Vorlesungen, die langweilend wa-

ren und in denen Sie nur Aufzeichnungen gemacht haben, vergessen haben.Ist
es nicht schön, wie unser Gedächtnis arbeitet? Sie werden nur die guten Dozen-
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2.3 Alles andereals lernen

ten in Erinnerung behalten haben und sich noch oft an den einen Dozenten, der
Sie mitgerissen hat erinnern. Dieser Dozentspielt für Sie ein Lebenlang die Rol-
le eines Vorzeigepädagogen. Er hat Sie begeistert und dazu animiert, viele zu-
sätzliche Studienstunden einzulegen. Was haben Sie von ihm gelernt? Auch bei
begeisternden Dozenten hält sich der Lerneffekt sehr in Grenzen und ist
meistens darauf zurückzuführen, dass Studenten zusätzliche Nachtschichten
eingelegt haben. Was bleibt, ist die Erinnerung an den tollen Dozenten.

2.3 Alles andereals lernen

Nur die wenigsten Dozenten schaffen es ihre Zuhörer zu fesseln. Aus empiri-
schen Forschungen gehthervor, dass individuelle Zuhörer ihre Aufmerksamkeit
nur 15 Minuten konzentriert festhalten können?. Magsein, dass der eine oder
andere Dozent die Konzentration seiner Studenten länger aufsich lenken kann,
es lässt sich aber nicht vermeiden,dass die studentischen Gedankengelegentlich
wegschweifen. Der Hochschulalltag besteht für Studenten aus mehreren Vorle-
sungsstunden, häufig bis zu acht Stunden pro Tag. An solchen langen Tagen
sind sogar die Möglichkeiten des inspirierendsten Dozenten, dessen Stern sehr
hell aufleuchtet, begrenzt. Nach einigen Vorlesungsstunden werden die rest-
lichen Hörübungen nur noch abgesessen.

Der Genuss einer Hörvorlesung könnte dadurch vergrößert werden, dass der
Text, oder wenigstens die Folien als Kopie oder Skript verteilt werden. Noch
optimaler wäre es, den Text oder die Folien von vornherein zur studentischen
Verfügung zu stellen. Studenten können sich dann gezielt vorbereiten, Ver-
ständnislücken aufdecken, Fragen formulieren,vielleicht sogar zusätzlicheFall-
beispiele vorbereiten oder lösen. Dozenten mögen oft nicht ihre schriftliche
Unterlagen den Studenten zur Verfügung zu stellen. Warum nicht? Mit dem
klassischen Rollengefüge im Hochschulbetrieb geht ein ausgeprägtes Machtver-
hältnis einher. Der Dozent, der seine schriftlichen Materialien zurückhält, be-
wahrt auch seine Trümpfe in der Hand. Er bleibt Herr und Meister der Lage im
Lehrbetrieb. Studenten sind dann auf seine Vorlesungen angewiesen, was dem
Lehrkörper wiederum eine große Zuhörerschaft garantiert.

Der Dozent muss nicht an seinen Qualitäten zweifeln und kann sich stets über
studentischesInteresse freuen. Trotzdem wäre der Qualität einer Hörvorlesung
mit der Verteilung der Unterlagen gedient. Allerdings würde das sowohlan die
Vorbereitung der Studenten als auch an die Vorbereitung des Dozenten höhere
Ansprüche stellen. Der Dozent, der seine Unterlagen verteilt, kann Informatio-

nen als bekannt voraussetzen. Studenten und Dozent haben sich einen Vor-
sprung erarbeitet, der für Interessanteres verwendet werden kann, wie z.B. für

3 Stuart & Rutherford, 1978
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Fallbeispiele, Problemfälle etc. Wie gesagt, auf der Kostenseite entstehen für
den Dozenten und die Studenten größere Anstrengungen. Die Lerneffekte und
der effizientere Ablauf der Vorlesung auf der Leistungsseite machen die Investi-
tion aber mehr als wett.

Die folgende Lernpyramide macht einiges klar über die Effektivität von Lern-
methoden (National Training Laboratories, Bethel, Maine).

 

 

 

 

 

 

 

zuhören 5%

lesen 10%

audiovisuelles Wahrnehmen 20%

am Beispiel demonstrieren 30%

diskutieren 50%

praktische Übungen 75%

selbst machen, anderen erklären 80%    
Lernpyramidezur Effektivität von Lernmethoden(nach Bales, 1996)

Der Erinnerungswert von Vorlesungenist sehr gering, den Lerneffekt von Vor-
lesungen kann manals noch bescheidener einstufen. Eine bekannte Einsicht aus
der Psychologie ist, dass Menschen um so mehrlernen, je mehrsie selbst Erfah-
rungen machen und am Lernprozess beteiligt werden. Zum Beispiel gibt es Me-
thoden dieser Art, um den Alkoholkonsum von Alkoholikern zu reduzieren. Als
effektivste Therapieform hat sich die aktive Beteiligung an Rollenspielen oder
Öffentlichkeitsveranstaltungen, in der die Nachteile und Gefahren von Alko-
holkonsum erläutert werden, erwiesen. Die Alkoholsüchtigen sollen in diesen
Veranstaltungen die Vorteile der Verminderung des Alkoholkonsumserläutern,
sei es als Arzt, der sich im Rollenspiel mit seinem Patienten trifft oder als Ex-
perte in einer Öffentlichkeitsveranstaltung, der über die Nachteile der Sucht
spricht. Die Beteiligung an Diskussions- oder Gesprächsgruppen zu Nutzen und
Nachteilen des Alkoholkonsums hat sich auch als viel effektiver herausgestellt
als jegliche Form der passiven Teilnahme an Informationsveranstaltungen.

Stundenpläne an Hochschulen,vor allem an Fachhochschulen, sind oft ziemlich
dicht gedrängt, es wird davon ausgegangen, dass ein höheres Maß an Lehrver-
anstaltungen auch ein vermehrtes Lernen der Studenten mit sich bringt. Wir ha-
ben schon die Frage gestellt, inwieweit während der Vorlesung überhaupt Ler-
nen ermöglicht wird. Geschieht während der Vorlesung möglicherweise nichts

8

 



2.3 Alles andereals lernen

Gescheites, hat die Vorlesung in den Augen vieler wenigstens die Funktion die
Studenten zu aktivieren, um in Eigenregie Lernfortschritte zu machen. Diese
Funktion wird von Seiten der Dozenten als sehr optimistisch eingeschätzt. Es
gibt einen umgekehrten »u-förmigen« Zusammenhang zwischen vorprogram-
mierten Lehraktivitäten und Selbststudium der Studenten.

 

Self-Study
Zeit

 
+40% geplante Zeit  
 

Zusammenhang zwischen verplanten Stunden und Selbststudienzeit

(Gijselaars & Schmidt, 1995)

Anfangs nimmt die Selbststudienzeit mit der Zunahme des Anteils der Pflicht-
stunden in der Gesamtstudienbelastung zu. Das Optimum liegt in etwa dort,
wo 40 Prozent der Wochenzeit mit dem Vorlesungsbetrieb verbracht wird. Es
bleiben dann 60 Prozent Selbststudienzeit. Je nach Umfang einer Woche, ent-
sprechen diese 40 Prozent vorprogrammierter Studienzeit etwa zwölf bis sech-
zehn Vorlesungsstunden,die restlichen 24 bis 28 Stunden werden für Selbststu-
dienzeit verwendet. Geht die Stundenplanbelastung über die 40 Prozent, so geht
die Selbststudienaktivität der Studenten nach unten. Anstelle von Stundenplan-
belastung könnten wir auch von Kontaktzeit reden. Kontaktzeit muss nicht nur

aus Vorlesungen bestehen, dazu gehören andere Interaktionsformen, wie z.B.

Sprechstunden. Die Prüfungsleistungen der Studenten werden besser, je näher

das 40/60-Optimum rückt. Diese Tatsache bekräftigt die Einsicht, dass die

Selbstlernzeit nicht eingeengt werden darf.

An vielen Hochschulen werden die Akzente im Lehrbetrieb falsch gesetzt: zu
viele Vorlesungsstunden, die auf Kosten der Selbststudienzeit gehen. Der Do-
zent überlässt es im Regelfall den Studenten, auf welche Weise sie sich die emp-
fohlene Literatur aneignen. Wenn der Student sich für die Prüfung meldet, wer-
den häufig Begriffe, Theorien, Klassifizierungen, die der Studentsich ins Gehirn
gehämmert hat, abgefragt. Wie lange sich der Student an diese Sachen erinnert

und mit praktischen Problemen verbinden kann,steht in den Sternen. Der Lern-

effekt tritt bekanntlich erst dann ein, wenn theoretische Begriffe mit prakti-
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schen Anwendungsmöglichkeiten verbunden werden. Die nach Korrektur ent-
standene Zäsur zwischen Bestandenen und Gescheiterten vertritt in dem Sinne
die Fiktion, dass jetzt Spreu von Weizen getrennt wurden,sprich: diejenigen, die
was gelernt habensind herausgefiltert worden.Studenten, die auswendig lernen
können, planerisches Talent haben und den Prüfungsstress ertragen, werden in
die Reihe der Diplomanten aufgenommen.Pessimistisch betrachtet erreichen in
einem Hochschulstudium diejenigen dasFinish, die sich mit dem System arran-
giert haben. Ist das der akademische Nachwuchs, um den sich die Wirtschaft so
händeringend bemüht?

10



 

Wie sieht die ideale Hochschulpraxis aus? Oder anders gefragt: wie sieht eine

Hochschule aus in der Studenten nicht nur zuhören, Bücher wälzen und Prüfun-

gen bestehen, sondern vor allem lernen und sich von den Studienaufgaben inspi-

rieren lassen. Vor dem Hintergrund der schnellen technologischen Änderungen,

die sowohl das gesellschaftliche Umfeld als auch den Arbeitsplatz zunehmend

beeinflussen, macht es Sinn, dass Studenten keine festen Muster lernen sondern

eher die Fähigkeit zu lernen mitbringen. Das Konzept»Lernen zu lernen« macht

künftige Berufstätigefit für flexible Umgehensweisen mit dem ständigen Wandel

am Arbeitsplatz. Das Hochschulstudium soll im Zeichnen des »life long learn-

ing« stehen. Es ist die Aufgabe der Hochschuldozenten den Lernprozess so zu

strukturieren, dass der Student eigenständig Probleme meistern kann. An die

Stelle der Übertragung von Erkenntnissen tritt die Rolle des Dozenten, die darin

besteht, dass eine attraktive, stimulierende, sozial reiche Lernumgebung ge-

schaffen wird. Dozenten dürfen und sollen Studenten auf die eigene Verant-

wortlichkeit für das Studium ansprechen. Hinter dem Gedanken »Lernen zuler-

nen« steckt die Annahme, dass Studenten in der Lage sind, selbstständig zuler-

nen, und dass Dozenten dazu animieren können.Die ideale Hochschulpraxisist

gekennzeichnet durch eine studentenorientierte Lehrpraxis. Die herkömmliche

Lehrpraxis kann als dozentenorientiert klassifiziert werden. In der folgenden

Übersicht werden die unterschiedlichen Perspektiven dargestellt.

 

 

 

 

 

 

 

Dozentenorientierte Lehrpraxis Studentenorientierte Lehrpraxis

Dozent im Mittelpunkt Student im Mittelpunkt

Übertragung von Informationen von Aktive Erwerbung von Erkenntnissen

Seiten des Dozenten vonSeiten des Studenten

Der Lernwegist generell, fest und Es gibt unterschiedliche individuelle

standardisiert Lernwege

Dozent führt den Student Studentist selbststeuernd

Dozenterläutert die richtigen Dozentstellt die Fragen, Antworten

Antworten auf Probleme werden vom Studenten gegeben.

Dozentleitet den Lernprozess Dozent begleitet den Lernprozess   
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Vorlesungsraum als Werkstatt Mediathek und Gruppenraum als
Werkstatt
 

Statisch und unveränderlich Dynamisch und veränderlich
 

Dozent und Student stehen Dozent und Student arbeiten
gegenüber einander zusammen
 

Studienplanung orientiert sich an
den Prüfungen

Studienplanungorientiert an den
Rückkopplungen
 

Student kannsich isolieren und ab
und zu auftauchen

Soziale Kompetenzen gewinnen
Bedeutung
 

Vorlesungen Besprechungen
 

Prüfungsbewertung Verlaufskontrolle
 

Stundenplan Studienplanung    
Dozentenorientierte versus studentenorientierte Lernpraxis

3.1 Lehren bedeutet »Lernen zu lernen«

Im Unterricht, sowie im Lehrbetrieb an den Hochschulen, werden Erkenntnisse
übertragen. Wie kann mansich das vorstellen? Erkenntnisse werden vom Do-
zenten auf den Studenten übertragen? Sollte man sich dieses als ein Paket, das
von den Händen des Dozenten in die Hände des Studenten übergeht, vorstel-
len? Diese bildliche Vorstellung würde ein Verlust auf der Seite des Dozenten
und ein Zugewinn beim Studenten verursachen. Diese Transaktion ist jedoch
auf beiden Seiten fragwürdig. Erkenntnisse, vor allem wenn es Einsichten be-
trifft, gehen bei ihrer Übergabenicht verloren. Der Dozent hat also in dem Sin-
ne nichts überreicht - da Erkenntnisse teilbar sind, hat er sie sowohl behalten
als auch weitergeleitet. Das bringt uns zu dem zweiten Punkt: hat der Student
tatsächlich die Erkenntnisse übertragen bekommen, das heißt: empfangen, ver-
standen undist er jetzt imstande, die neu gewonnenen Erkenntnisse anzuwen-
den? Dasist nicht immerder Fall. Wir werden gleich sehen, wie gering die Effi-
zienz dieser sogenannten Übertragung von Erkenntnissen in Wirklichkeit ist.
Bei dieser Transaktion geht viel verloren. Das Problem der Übertragung von Er-
kenntnissen erscheint in einer anderen Perspektive, wenn wir die Begriffe Er-
kenntnis und Information miteinander vergleichen. Unglücklicherweise werden
Erkenntnisse und Informationen oft verwechselt. Darausergibtsich die falsche
Metapher der Übertragung der Erkenntnisse.

Nach Senge! befinden sich Informationen in einem ständigen Fluss: sie laufen
von hier nach da, gehen von Hand zur Hand.Informationen, die weitergeleitet

1 Senge, 1992
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werden, gehen für den Weiterleitenden verloren, falls keine Kopie gemacht wird

oder er die Informationen auf eine andere Weise konserviert hat. Informationen

können übertragen werden. Der Übertragende gibt sie ab, der Empfänger über-

nimmtsie. Wir reden deshalb von Informationsfluss, dadurch kommt Wissen zu-

stande. Informationen können übertragen werden, weil es sich hier um passives

Wissen handelt. Erkenntnisse dagegen gehen bei der Übertragungnicht verloren.

Als aktives Wissen haben sie das Handlungspotenzial des Absenders vergrößert.

Erkenntnisse haben einen größeren Aktionskreis: wer Erkenntnisse gewinnt, ver-

größert sein Potenzial, effektiv zu handeln. So gesehen werden Erkenntnisse

nicht übertragen oder weitergeleitet, sondern selbst erworben. Die handelnde

Person hat nur Erkenntnisse gewonnen, wenn sie imstandeist, sich neue Verhal-

tensweisen anzueignen, ergo: zu lernen. An die Stelle der Übertragung tritt die

aktive Verwendung der Erkenntnisse. Im Lehrbetrieb sollten Informationen so

gehandelt werden, dass daraus Erkenntnisse entstehen, die zu neuen Verhaltens-

weisen führen. Wir sollten davon ausgehen, dass Lernen (Informationen aufneh-

men, damit daraus Erkenntnisse entstehen) durch die aktive Verwendung (durch

Erfahrung Erkenntnisse festhalten) von Lernmaterialien verläuft.

Nach aktuellen psychologischen Einsichten ist das Lernen ein aktiver Prozess.

Ein Informationsfluss führt aus dieser Sicht nur zu Erkenntnissen, wenn die In-

formationen sich den bestehenden Erkenntnissen anschließen. Es geht sozusa-

gen darum, dass die neuen Informationen ins bestehende Informationsschema

passen. Vorteil eines Informationsanschlussesist, dass die vorprogrammierten

Informationen aktiviert und wirksam geteilt werden. Die schon erworbenen Er-

kenntnisse schaffen den Rahmen, in welchem die neuen Informationen zu ihrer

Bedeutung kommen. Die Einordnung der neuen Informationen verläuft leichter,

wenn sie quasi eingefügt werden können. Die Aneignung,die Aufmerksamkeit,

die Erinnerung und die Anwendung der erworbenen Informationen wird er-

leichtert, wenn sich zwischenalten und neuen Informationen Brücken oder An-

knüpfungspunkte befinden. So betrachtet ist Lernen als aktiver kognitiver Pro-

zess zu sehen: der Lernende sucht nach Übergängen zwischen alten und neuen

Erkenntnisbeständen, damit neue Erkenntnisse eingegliedert werden können

und alte Erkenntnisse aufgearbeitet werden.

Der Lernprozess sollte zudem zielorientiert verlaufen. Der Student lernt ziel-

orientiert, wenn er um seine Lernziele weiß, wenn er, eventuell mit Hilfe des

Dozenten, Lernfortschritte registriert und vor allem das, was er gelernt hat in

verschiedenen Situationen wiederholt anwendet. Vor dem Hintergrund dieser

psychologischen Einsichten ist es nur all zu gut zu verstehen, warum im Lern-

prozess gerade derjenige, der lernen will eine aktive Rolle spielen muss. Viele

Lernaktivitäten sollten nicht von Dozentenseite, sondern von Seiten der Studen-

ten ausgeführt werden. Die Metapher der Übertragung von Erkenntnissen ist —

wie gerade erklärt - ohnehin falsch. Jetzt sind wir so weit, dass wir die Vorstel-

lung des klassischen Rollengefüges zwischen Dozent und Student auf den Kopf

stellen können.
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3.2 Studieren macht Spaß

Studenten werden aktiviert und studieren dann selbstständig. Die Motivation
zu studieren wendet sich von einer extrinsischen in eine intrinsische Motivation
um. Aus Forschungseinsichten geht hervor, wie uneffektiv die herkömmliche
dozentenorientierte Art der Vorlesungist. Studenten werden unter diesen Rah-
menbedingungen kaum zum Selbststudium angeregt. Das Studium geht kaum
über ein oberflächliches Aufnehmen des Lehrstoffs hinaus. Der Dozentist im
herkömmlichen Modell Mittelpunkt des Geschehens, Studenten orientieren sich
exklusiv auf seine Informationen und nehmeneine passive Rolle ein. Als Exper-
te verfügt der Dozent über das Erkenntnismonopol, die Übergabe verläuft
schleppend und ineffizient. In den neuen Lernumgebungen erwerben die Stu-
denten neue Erkenntnisse und Fähigkeiten durch »learning-by-doing«. Der Do-
zent tritt dort als Coach auf, er begleitet den Lernprozess und hilft nur an Kno-
tenpunkten in der Lernstruktur nach. Anlehnung der Theorie an Praxissituatio-
nen, Projektarbeiten, Fallstudien und Betriebspraktika verknüpfen ständig The-
orie und Praxis. Statt die Konzentration der Studierenden auf den Sprecher auf
die Probe zu stellen, steht der Student vor der Aufgabe, selbst erworbene theo-
retische Erkenntnisse auf praktische Probleme zu projizieren. Lernenist ein ak-
tives Geschehen. Daher wird im neuen Unterrichtskonzept auf selbstständiges
Lernen gesetzt. Dazu gibt es folgende Möglichkeiten?.

Studenten werden im Konzept »Lernen zu lernen« rechtzeitig mit den Proble-
men der Praxis vertraut gemacht. Wenn »lebensechte«°, konkrete Problemeals
Ausgangspunkt für das Lernen genützt werden, bekommen die Erkenntnisse,
die zu erwerben sind, einen sinnverleihenden Kontext. Realistische Problemeer-
leichtern auch die Übertragung von alten Erkenntnissen in neuen Situationen.
Gerade, wenn alte Erkenntnisbestände bei der Lösung von neuen praktischen
Problemen wiederverwendet werden, ist von einem Lerneffekt die Rede. Die
Konfrontation mit »lebensechten« Problemen aus der Berufspraxis hat zudem
den Vorteil, dass möglichen künftigen Enttäuschungen über die Realität der Be-
rufspraxis vorgebeugt werden kann. Oft erweisen sich nach mindestens acht
Studiensemestern die Erwartungen an die Berufspraxis als nichtrealistisch. Der
rechtzeitige Einblick in die Praxis kann daher einer falschen Studienwahl vor-
beugen. Außerdem entsteht gerade aus dem Praxisbezug der Studieninhalte ein
Motivationspotenzial für die Studenten.

Studenten sollten sich auf interaktive Weise mit dem Lernstoff befassen. Das
Mottohierbeiist: interaktiv machtaktiv! Studenten,die alleine Prüfungen, Prä-
sentationen oder sogar Praktika vorbereiten, überfliegen oft nur den Lernstoff.
Statt durch Konfrontieren und Vergleichen zu lernen werden auf oberflächliche
Weise Begriffe und Schemata eingehämmert. Gruppenarbeit hat den großen

2 Vgl. Schmidt, TVHO, 1997, S. 26-33
3 Vgl. Schmidt, TVHO, 1997, 5. 32
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Vorteil, dass der Lernstoff besprochen wird, Fragen gestellt werden, unter-

schiedliche Ansichten zu Lösungsansätze vertreten, verschiedene Erklärungs-

muster verglichen und Präsentationen gemeinsam vorbereitet werden. Aus der

Psychologie ist schon längst bekannt, dass Gruppenarbeit die individuellen For-

men des Lernens weit in den Schattenstellen.

Studenten macht es Spaß sich mit Themen, Problemen und Fallbeispielen zu be-

schäftigen, die einen Bezug zum persönlichen Leben haben. Korthagen spricht in

diesem Zusammenhang von einem »persönlich empfundenen Problem, das uns

beschäftigt«, oder von einen »concern«*. Das persönliche Problem oder concern

kann aus den eigenen Erfahrungen stammen, kann aber auch vom Dozentenein-

gebracht werden, wenn er Studenten mit einem Praxisproblem konfrontiert,

dass sie lösen sollen. Hier könnte man von »situationalen Erkenntnissen«’,in

denen die Lernprozesse ihren Ausgangspunkt haben, reden. Die konkrete Situa-

tion orientiert sich während des Lernens an einem festen Orientierungspunkt.

Anhand des Beispiels des »realistischen Unterrichts« werde ich gleich auf die

Vergrößerung des persönlichen Bezugs im Unterricht zurückkommen.

Beispiel des realistischen Unterrichts

Im Mathematikunterricht in den Niederlanden wurde in den achtziger Jahren

die sogenannte »realistische Art« des Mathematikunterrichts eingeführt. Mit

dem traditionellen Ansatz, der mathematische Prinzipien, Regeln und Beweise

in den Vordergrundstellt, wurde radikal gebrochen. Der Mathematikunterricht

wurde von dem »Transferproblem« geplagt: Schüler und Studenten eigneten

sich großes mathematisches Wissen an, sahen sich aber nicht in der Lage, die

gelernten Prinzipien und Regel mitalltäglichen Problemen zu verbinden.

Der Mathematiker Freudenthal hat neue Wege aufgezeigt‘. Im realistischen Ma-

thematikunterricht entwickeln die Schüler und Studenten ihre mathematischen

Vorstellungen immer in bezug auf erkennbare,alltägliche, realistische Proble-

me. Mathematische Einsichten sollen in praktischen Situationen verwendet, ge-

übt und weiterentwickelt werden. Die realistische Methode ermöglicht eine Re-

flektion auf praktische Probleme und das Zusammenarbeiten von Schülern und

Studenten in Gruppen. Der Dozent begibt sich in den Hintergrund.Statt den

Lehrprozess zu leiten, hat er die Aufgabe, die Suche der Studenten zu begleiten.

Somit wird die klassische Teilung von Theorie und Praxis aufgehoben.

Dieses aktive Unterrichtskonzept wurde ab Endeder siebziger Jahre an der neu-

gegründeten Universität Maastricht eingeführt. Schmidt berichtet von Selbst-

4 Korthagen, 1998, S. 10

5 Brownet al., 1989
6 Freudenthal, 1991
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studienzeit bei Medizin- und Psychologiestudenten zwischen 20 und 30 Stun-
den pro Woche. Seine Schlussfolgerung: »Anscheinend haben diese Studenten
gelernt selbstständig zu lernen«”.

Motto:

Ich höre und vergesse
Ich sehe und erinnere mich

Ich tue und ich verstehe
(Altes Chinesisches Sprichwort)

Lerninhalte die auf »lebensechte« Probleme Bezug nehmen,fügen sich in einen
verständlichen Kontext ein. Sie schließen an Erfahrungen mit der Arbeit, an
persönliche Erfahrungen oder an Erfahrungen im Lernen an. Solches kontex-
tuelles Lernen wirkt bereichernd. Es macht viel Spaß. Der niederländische
Unterrichtsminister sprach 1997 von »joyful learning«. Studieren kann Spaß
machen!

 

Checkliste des aktiven Lernens:
 

> Schließen sich die neuen Informationen bereits bestehenden
Erkenntnissen an? I

> Werdendie neuen theoretischen Erkenntnisse wiederholt mit
praktischen Anwendungsmöglichkeiten verbunden? m)

> Schließen sich die neuen Informationen an das Bedürfnis der

Studenten an? I

> Wurde den Studenten das Lernziel ausreichend erklärt? ao

> Habendie Studentensich persönliche Lernziele gesteckt? 3

> Bekommt der Student eine Rückkopplungaufseine Fortschritte,
entwederin Eigenregie oder von Dozenten? I

> Verteilen Sie den Studenten pro Vorlesung Aufträge, für die Sie
nochin derselben Vorlesung Feedback in der Gruppe organisieren? m]

> Beziehen Sie die Theorie auf eine konkrete Situation, die von
Studenten als relevant gesehen wird? I   

3.3 Ein Exkurs: Die Möglichkeiten der Hörvorlesung

Der Lernwert von Hörvorlesungen hält sich in Grenzen. Fragen Sie doch einmal
Studenten, an was sie sich von einer Vorlesung erinnern können. Zehn zu eins,
dass die Antwort Sie ziemlich erschüttern wird. Ob etwas verstanden wurde,

7 Schmidt, 1997, S. 32
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stellt sich meistens erst nach einer Prüfung heraus. Wenn etwas Positives über

eine Hörvorlesung gesagt wird, dann wird immer angesprochen,wie aufregend,

lebendig und begeisternd die Präsentation war. Ein Dozent der es versteht, die

Studenten zu begeistern löst damit viele Selbststudienaktivität der Studenten

aus. Womit übrigens noch nicht gesagt wird, dass dann auch Lerneffekte auf-

treten werden. Folgende Stufen des Vorlesungsregelkreises sollten durchlaufen

werden, bevor sich ein Lerneffekt auf tut: Zuhören, Verstehen, Anwenden.

Aktives Zuhören fordert ausgeruhte Zuhörer und einen attraktiven Redner.

Wer mehrere Vorlesungsstunden hintereinander belegen muss, hat es hier

schwer. Nicht jeder Dozent gilt als ein attraktiver Redner. Dieser benützt die

richtigen Worte, spricht variiert und mit einer angenehmenIntonation, redet in

zusammenhängenden Sätzen, unterhält wenigstens mit den Zuhörern Blick-

kontakt, fordert ein Feedback der Zuhörer und benützt, je nach kommunikati-

vem Geschick, zusätzliche Gesprächstechniken, um die Vorlesung interaktiv zu

verlebendigen und den Studenten das Zuhören zu erleichtern.

Die interaktiven Gesprächstechniken erleichtern das Verständnis. Zuhören ist

das eine, Verstehen ist das andere. Zur Verständniskontrolle braucht maneine

Rückkopplung zwischen Sprecher und Empfänger, zu der es während einer

Hörvorlesungrelativ wenig Möglichkeiten gibt. Es würde schon sehr viel nüt-

zen, wenn der Vorlesungstext auf Papier vorläge, so dass das Verständnis nicht

nur abhängig von der Laune und Form der beiden Parteien im Vorlesungssaal

ist. Die Sorge der Dozenten, dass die Studenten dies als Freibrief betrachteten

nicht in der Vorlesung zu erscheinen oder bei Anwesenheit sich nicht auf den

Sprecher zu konzentrieren, wenn das Skript schon vorläge,ist in diesem Rah-

men sehr verständlich. Hier könnte man folgende Schutzmaßnahme ergreifen:

Erstens, hätten Studenten, die sich nicht interessieren oder Großveranstaltun-

gen zu vermeiden versuchen,jetzt eine Möglichkeit, sich im Selbststudium den

Lernstoff anzueignen. Es ist wichtig, dass Studenten in Freiheit ihre Studienpla-

nung verfolgen. Zweitens, der Dozent hat mehr Zeit seine Vorlesung mit Bei-

spielen zu ergänzen, Verständniskontrollen durchzuführen und Lehrgespräch-

elemente einzuführen, wenn die Umrisse seiner Vorlesung schon vorliegen.

Schriftliche Texte können durch Kursivdruck, Fettdruck, Verständnistests, Glie-

derungen oder Zusammenfassungen attraktiv und verständlich gemacht wer-

den. Im Gegensatz zu einer Vorlesung kann auf Papier zurückgeblättert werden.

Die dritte Stufe des Vorlesungsregelkreises besteht aus der Anwendung des Lern-

stoffs. Leider gibt es dazu innerhalb der Hörvorlesung nur wenig Möglichkeiten.

Wenn der Dozentsich und den Studenten aber durch Verteilung vonschriftlichen

Unterlagen Zeit und Aufwand gespart hat, kann er die Gelegenheit nützen, auf

interaktive Weise Verständniskontrollen und Anwendungen durchzuführen.

Die pädagogische Wirkung der Hörvorlesung hält sich sehr in Grenzen. Den-

nochlässt sich die Hörvorlesung anders und kreativer durchführenalses oft der
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Fall ist. Nun folgen einige Beispiele aus der Hochschulpraxis, anhand derer die
positiven Möglichkeiten, die Großveranstaltungen bieten, erläutert werden. Die
folgenden Beispiele sind aus dem niederländischen Hochschulalltag gegriffen
und wurden dort schonerfolgreich durchgeführt. Sie könntensie als Tipps und
Tricks auffassen.

Tipp 1: Elektronische Erfolgskontrolle

Der Dozenterklärt ein Problem, eine Frage, eine Theorie oder ein Modell in 15
bis 20 Minuten. Studenten bekommen danach einen Auftrag und führen ihn
vor Ort aus. Per Knopfdruck können die Studenten auf eine Multiple-choice-
Frage reagieren. Es folgt eine Leistungsangabe der Gruppe, evtl. auf Video-
schirm präsentiert. Abhängig davon, wo der Dozent die Zäsursetzt (70 bis 80
Prozent der Studenten haben die richtige Antwort gegeben) entscheidet er, ob
die Erklärung wiederholt wird oder ob die Vorlesung fortgesetzt wird. Nachei-
ner weiteren Erklärung von etwa 15 Minuten folgt der nächste Test.

Tipp 2: Manuelle Erfolgskontrolle

Auch ohne elektronische Hilfsmittel hat der Dozent viele Möglichkeiten die
Rückkopplung aus der Vorlesungsgruppe zu organisieren, beispielsweise durch
Fragebögen, die von den Studenten selber, anhand der Antwortbögen des Do-
zenten, bewertet werden. Das Problem mit den nicht-elektronischen Rückkopp-
lungenliegt nur darin, dass sie mehr Zeit in Anspruch nehmen. Der Dozentsoll-
te eine gewisse Verzögerung hinnehmen.

Tipp 3: Fragenstellen, statt Antworten zu geben

Ein neues Beispiel®: Der Vorlesungsraum ist mit 150 in den Reihen sitzenden
Studenten gefüllt. Studenten fragen, Studenten antworten, der Dozent mode-
riert und kontrolliert. Der Dozentgibt fünf Minuten um die Vorlesungsnotizen
durchzunehmen, jeder Studentsollte eine Frage formulieren. Der Dozent wählt
die Reihe, die Fragen stellen darf, eine andere Reihe antwortet. Der Dozent
wiederholt Frage und Antwort, damit sie für alle verständlich sind. Wenn die
Antwort nicht richtig ist, lässt der Dozent die Frage anders formulieren, bis
letztendlich die richtige Antwort gegeben wird. Die Vorlesungsgruppe kann
auch in Zweiergruppen verteilt werden, die eine fragt, die andere antwortet.
Nicht beantwortete Fragen werden in der ganzen Gruppe von anderen Studen-
ten behandelt oder als Zielsetzung für das Selbststudium aufgegeben. Der Do-

8 Vgl. Dick de Bie
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zent kann selber die Initiative ergreifen und Fragen formulieren, die verteilt

oder auf Folie dargestellt werden.

Nach einigen Minuten Vorbereitungszeit wählt der Dozent einen Studentenaus,

der die Frage beantwortensoll. Nursoll sich der Dozent davor hüten, selber die

Antworten zu geben. Es kommt daraufan, die richtigen Fragen zu stellen. Der

gute Dozent übt besser seine Fragen, als die Antworten. Fragenleiten die Stu-

denten in die richtige Richtung. Die Antwortist lediglich das Produkt. Studen-

ten lernen jedoch durch den didaktischen Prozess. Auf die Wichtigkeit von Fra-

gen im Coachingverfahren kommeich noch zurück.

Tipp 4: Aufteilung in Kleingruppen

Ein letzter Tipp: Die Vorlesungsgruppe kann in Zweiergruppen verteilt werden

die Aufträge lösen oder Fähigkeiten, beispielsweise Kommunikationstechniken,

üben. Anhand von vorgefertigten Beobachtungsformularen bewerten die Stu-

denten einander. Zur Übung von Kommunikationsfähigkeiten sind die passen-

den Räumlichkeiten notwendig. Kommunikationstrainings werden in Gruppen

von nicht mehr als 15 Menschen durchgeführt. Eine neue Perspektive auf ein

Problem oder Kommunikationssituation kann sich ergeben, wenn Zweiergrup-

pen zu Vierergruppen, bzw. später zu Achtergruppen, zusammengefügt werden.

Nachteile von plenaren Besprechungen

Der Dozentsollte sich aber vor plenaren Besprechungen hüten wie man sie aus

vielen Vorlesungssituationen kennt. Diese Gruppentreffen bestehen aus den

Präsentationen der unterschiedlichen Arbeitsgruppen.Sie kennen dasBild: viele

bleiben weg, die Anwesenden langweilen sich, die Vortragsgruppen spannen

sich kurz ein und legen sich danach sichtbarerleichtert zurück und am Endeist

niemand zufrieden, aber alle sind froh, dass es vorbeiist.

Hinweis: plenare Gruppenbesprechungen weglassen, sie machen nur müde und

demotivieren. Wenn unbedingt noch eine einheitliche Gruppenbesprechungfol-

gen soll, könnten Sie auch folgendes machen:

Jede Kleingruppefertigt ein oder zwei Flip-Charts an. Die Besprechung besteht

daraus, dass alle an den Flip-Charts vorbeigehen, wobei jeweils ein Gruppen-

mitglied nicht präsentiert, sondern nur Fragen beantwortet. Oft kommt man in

solchen informellen Situationen ins Gespräch. Ein Informations- und Diskus-

sionsmarktist lebendig und machtallen Spaß.

Zusammenfassend können wir festhalten, dass in einer Großveranstaltung der

Dozent nur beschränkt interaktiv üben und testen kann. Hauptsacheist, dass er
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seine Sache gut strukturiert hat. Die Fragensollten alle auf Folie stehen oderin
Papierform vorliegen, die Bewertungsbögen sollten gleich danach verteilt und
wenn möglich mit elektronischen Hilfsmitteln bewertet werden. Die ganze Pro-
zedursollte minutiös geplant und den Studenten auf Folie oder an der Tafel dar-
gestellt werden. Wenn das Verfahren transparentist, werden die Studenten den
Durchblick haben, die Zielsetzungen kennen undsich aktiv beteiligen. Wenn es
den Studenten nicht rechtist, sollten sie es sagen, damit der Dozent die Mög-
lichkeit hat seine Zielsetzungen und Arbeitsweisen anzupassen.
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Wozu gibt es Hochschulen und wasist im Kern die Aufgabe der Hochschuldo-
zenten? Die Vorstellung der Hochschulen als reines Dienstleistungsunterneh-
men könnteeinen falschen Eindruck erwecken. Hinter dem Wandel von einem
dozentenorientierten zu einem studentenorientierten Lehrbetrieb verbirgt sich
eine andere Realität von Kundenfreundlichkeit als wir sie aus dem Dienstleis-
tungsbereich kennen. Dienstleistungsorientierung würde bedeuten: Kundenfra-
gen nach und zahlen, das Unternehmen, also die Hochschule, liefert die Dienst-
leistung. Am Ende soll der Kunde zufriedengestellt werden. Auch der Student
soll während des Studiums zufrieden sein, fragt sich nur worüber.

Es handelt sich um ein Missverständnis, wenn man annimmt, dass es die Stu-
dentensind, die hier die Kriterien bestimmen. Ausbildungsprofil, Lehrplan, Stu-
dienrahmenbedingungen, Lerninhalte, Prüfungsordnung und Rückkopplung
sollten von Seiten der Studiengangsleitung und der Dozenten bestens geregelt
sein. Die fachmännische Professionalität eines Hochschulteams zeichnet sich
durch die Schaffung einer Studiensituation aus, die von Studienbedingungen ge-
kennzeichnet wird, in der die Studenten auf zufriedenstellende Weise Lerneffek-
te erzielen und somit gute Berufschancen erlangen. Dasist des Pudels Kern.

Im Hochschulbetrieb sollten nicht Semesterwochenstunden, Prüfungen und
Diplomabschlüsse im Vordergrund stehen.Statt dessen sollten Kontaktstunden
zwischen Dozenten und Studenten, Rückkopplungen und Fortschrittsbespre-
chungen im Jargon auftauchen. Der hiesige Hochschulbetrieb geht seinen büro-
kratischen Gang, keiner scheint sich um neue Unterrichtskonzeptionen zu küm-
mern. Es sollte aber um das Unterrichten und Lernen von künftigen Berufstäti-
gen gehen. Entscheidend ist wohl die Qualität des Lernprozesses. Diplome, die
billig vergeben werden, können die Studenten als Kundenu.U.vielleichtzufrie-
denstellen, auf diese Art von Zufriedenheit können die Hochschulen jedoch ge-
trost verzichten. Es sind die Studiengangsleitungen und Dozententeams, welche
Kriterien für den erfolgreichen Studienfortschritt und -abschluss formulieren,
nicht die Studenten. Die zuständigen Hochschulangehörigen stellen die Min-
destanforderungen fest, an denen die Leistungen der Absolventen gemessen
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werden. Das schließt allerdings nicht aus, dass gerade Studenten als Mitgestal-
ter eines qualitativ hochwertigen Lernbetriebs mitmachen können. Kunden
kennen die Macken eines Produkts manchmal besser als der Produzentselber.
Studenten haben oft sehr realistische Einschätzungen von der didaktischen
Qualität eines Curriculums, ob die Inhalte sinnvoll sind und ob sie schlussend-
lich etwas gelernt haben. Der Student kann in der Rolle des Teilnehmers an
Qualitätsmanagementverfahrenals Mitgestalter oder Koproduzent des Lehrbe-
triebs dienen.

Die Frage nach dem Kern der Aufgabe der Hochschuldozentenließe sich in An-
lehnung an Dick de Bie’s Plädoyer für eine Neudefinierung der Beziehung zwi-
schen Dozent und Student präziser beantworten!.

In welcher Beziehung stehen diese beiden Gruppen? De Bie vergleicht das er-
wünschte Rollengefüge zwischen Dozent und Student mit dem Verhältnis zwi-
schen Chef und Mitarbeiter. Der Mitarbeiter bekommt Aufträge und Rück-
kopplung bezüglich der Auftragserfüllung. Am Ende wird eine Bilanz aufge-
stellt, alte Pläne evaluiert und neue werden geschmiedet. Nur auf diese Weise
bleiben die gegenseitigen Rollen und Verantwortlichkeiten klar abgegrenzt.

Demotivations-Karussell

Dozenten die manchmal Hausaufgabenverteilen, Studenten die sich ausnahms-
weise während des Semesters ein Buch vorknöpfen, gehören zum alltäglichen
Leid an deutschen Hochschulen. Natürlich werden immer öfter Aufgaben ver-
teilt, in seltenen Fällen werden diese sogar bewertet. Der Regelfall bestehtje-
doch darin, dass Dozenten frustriert sind über Studenten, die sich nicht vorbe-
reiten und sich am Unterricht oder in Seminaren nichtbeteiligen. Sie irren durch
ihr Studium, verhalten sich passiv, lernen wenig und sehen keine klare Berufs-
perspektive. Es dreht sich das Demotivations-Karussell. Jedes Jahr das selbe
Spielchen und kein Licht am Ende des Tunnels. Man dreht sich im Kreis. De Bie
diagnostiziert das ewige Demotivationsproblemals ein Beziehungsproblem zwi-
schen Dozent und Student.

Dabei könnte die Hochschulwelt so schön sein! Junge Menschen, mindestens
18 Jahre alt, haben sich aus freiem Willen für ein Hochschulstudium entschie-
den. Man sollte davon ausgehen, das Ziel sei, ein Fach oder einen Beruf zu er-

lernen, um auf dem Arbeitsmarkt bestehen zu können. Jener freie Wille bringt
Verantwortlichkeit für die eigenen Entscheidungen mit sich. Dozent und Stu-
dent habensich beide aus freiem Willen für den Hochschulbetrieb entschieden.
Die Kernfrageist hier: wer trägt welche Verantwortlichkeit? Die schlichte Ant-

1 Dick de Bie/Jaap J. Gerritse, 1999
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wort könnte sein: der Dozentliest vor und stellt Prüfungen, der Student hört zu
und schreibt die Prüfungen. Am Ende wird abgerechnet. Soweit, so gut. Wir ha-
ben die gängige Hochschulpraxis analysiert und festgestellt, wie wenig Lernef-
fekte hier während des Studiums erzielt werden. Zudem stellt sich der ganze
Studienablauf für alle Betroffenen als wenig attraktiv und inspirierend dar.

Gemeinsame Verantwortlichkeit

Der Begriff Verantwortlichkeit ist zu vielversprechend, um sich mit der gängi-
gen Hochschulpraxis zufrieden zu geben. Die Verantwortlichkeit, sogar ge-
meinsame Verantwortlichkeit von Dozenten und Studenten wird oft schöngere-
det. Alle haben eine Verantwortlichkeit: Rechte und Pflichten - fragt sich nur
welche? Stellen Sie sich vor: es wird eine Aufgabe verteilt. Meistens wird der
Auftrag gegeben, ein Kapitel zu studieren, zu lesen oder vielleicht nur zu über-
fliegen. Eine Aufgabe kann an mindestens zwei Mängeln scheitern: Erstens wird
die Aufgabe, im Falle des alleinigen Lesens oder Durchnehmens nicht präzise,
nicht herausfordernd genug, auch wohl kaum messbarsein. Eine Aufgabe ohne
klare Zielsetzung bewegt den Studenten nicht zu einer konkreten Aktivität.
Mangels klaren Bezugs auf ein Lernziel kann eine solche Aufgabe vom Dozen-
ten nicht geprüft werden. Wie sollte der Dozent die Aufgabe »ein Kapitel zu le-
sen« prüfen? Er könnte während der Vorlesung Kontrollfragen stellen, welche
übrigens? Das Kapitel soll hoffentlich nicht auswendig gelernt werden müssen.
Stellt der Dozentlediglich Kontrollfragen, wäre es schade um die kostbare Zeit.
Es kann nicht Sinn und Zweck eines Hochschulstudiums sein, dass Dozenten
ihre Studenten ständig kontrollieren. Studenten könnten eine Überprüfung der
Studienaktivitäten in Eigenregie übernehmen.

Undhat der Student etwas gelernt? Das Problem des Lerneffekts des herkömm-

lichen Lehrbetriebs habe ich im letzten Kapitel ausführlich beschrieben. Wahr-

scheinlich hat der Student wenig gelernt. Wenn der Dozent Fragen beantworten
lässt, hat er zwar eine präzise Aufgabegestellt, unter dem Gesichtspunkteines
erwünschten Lerneffekts ist diese Aufgabe doch eher fragwürdig. Der Auftrag

sollte wenigstens präzise, herausfordernd und messbar formuliert sein, z.B. ei-

nen Aufsatz zu einer vom Dozenten vorgegebenen oder akzeptierten These oder
Problemfrage zu schreiben,eine Fallstudie auf seine Problemstruktur zu analy-
sieren, einen Plan zu erstellen oder einen Entwurf zu zeichnen. Hauptsacheist,
dass die Zielvorgabe, evtl. Zielvereinbarung zwischen Dozent und Student,

konkret genugist.

Der Mangel, an welchem der Lehrbetrieb häufig scheitert, den ich hier in den
Vordergrundstellen will, liegt in der unverbindlichen Beziehung zwischen den
beiden Akteuren. Was soll der Dozent schon machen, wenn Studenten nichts

gelesen oder nicht die Problemfragen gelöst haben. Es kann passieren, dass sie

keine Zeit hatten oder andere Präferenzen gesetzt haben (Dozenten machenoft
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denselben Fehler. Mit der Korrektur und Rückkopplungenlassen sie oft zu lan-
ge auf sich warten.).

Unverbindlichkeit

Das Hauptproblem in der Beziehung zwischen den Hochschulakteuren ist das
der Unverbindlichkeit ihrer gegenseitigen Verantwortlichkeiten. Vereinbarun-
gen werden zwar abgeschlossen jedoch nur selten erfüllt. Es wäre deshalb wün-
schenswert, wenn Studiengangsleitung und Dozententeam einerseits, der einzel-
ne Student anderseits einen Vertrag abschließen würden, damit sich die Hoch-
schulakteure ihre gegenseitigen Verantwortlichkeiten vergegenwärtigen kön-
nen. Der Vertrag ermöglicht Dozent und Student an die Verantwortlichkeit des
anderen zu appellieren. Er akzentuiert die Verantwortlichkeit für die Durchfüh-
rung einer Aufgabe. Student als auch Dozent könnten damit ihre Verantwort-
lichkeit nichtleugnen.

Auftragsbeziehung zwischen Dozent und Student

De Bie sieht den Kern des Dozentenberufs in der Auftragsbeziehung zwischen
Dozent und Student. Der Dozent ist Auftraggeber für den Studenten undleitet
somit seinen Lernprozess. Es ist klar, dass sich in dieser Vertragsauffassung der
Beziehung zwischen Student und Dozent der Dozent einen Schritt nach vorne
bewegt. An die Stelle der begleitenden Rolle tritt die leitende Rolle des Dozen-
ten. Wir werden die Idee der Auftragsbeziehung zwischen Dozent und Student
später mit dem Coachingkonzept verbinden.

Ist das Problem der Unverbindlichkeit der Beziehungen an der Hochschule mit
dem Vertragsabschluss und der Auftragsvergabe aus der Welt geschaffen? Nein,
das kommt darauf an, ob die Vertragspartner einander ernst nehmen. Der Do-
zentsollte den Studenten aufeine flotte, adäquate Weise begleiten. Der Student
seinerseits ist an die Aufträge gebunden, nachdem er sich immatrikuliert hat.
Student und Dozent sind daran gehalten, einander auf die Vertragsleistungen
anzusprechen. Nur wenn die Vertragspartner offen kommunizieren,bleibt eine
gute Arbeitsmoral gewahrt und können Verschleiß und Verdrossenheit auf bei-
den Seiten vorgebeugt werden.

Bis jetzt sind es nur Gymnasien in den Niederlanden, wo die Schulleitungen aus
dieser Erkenntnis heraus mit ihren Schülern Verträge abschließen. Die Hoch-
schulen haben sich noch nicht an die Verträge herangewagt, weil sie oft fälsch-
licherweise die Eigenverantwortung der Studenten voraussetzen. Die Annahme
der Eigenverantwortung halte ich, wie gesagt, nicht für selbstverständlich.
Trotzdem scheint mir der schriftliche Vertragsabschluss nicht unbedingt erfor-
derlich zu sein. Wer sich aus freiem Willen an einer Hochschule angemeldethat,
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hat die Verantwortung auf sich genommen, die dem Hochschulbetrieb zugrun-
de liegenden Verabredungen einzuhalten.

Stillschweigende psychologische Verabredungen

Beispiele für diese stillschweigende psychologische Verabredung sind:

® die Teilnahme an Projekten und Trainingsstatt der Abwesenheit dort,
® Sprechstunden kontinuierlich nutzen statt sie erst zum Schluss eines Semes-

ters als Feedback auf die in Auftrag gegebenen Fallstudien, Projektarbeiten
oder Hausarbeiten in Anspruch zu nehmen,

®= sich auf Seminare und Vorlesungen vorzubereiten, bzw. sie nachzubereiten.

Dieser idealtypische Zustand entspricht jedochleider nicht immerder Realität.

Wenn der Student durch seine Immatrikulation den Auftrag annimmt, sich an

Trainings, Seminaren und Vorlesungen zu beteiligen, entsteht hieraus die Ver-

pflichtung diesen Auftrag auch durchzuführen. Wer dies versäumt, stellt den

Vertrag im Frage und bedroht die gute Zusammenarbeit. Im Klartext für die

Hochschulpraxis heißt das: wenn Dozenten und Studenten ihre Verabredungen

nicht einhalten, sollten sie gefälligst Konsequenzen ziehen. Keiner ist gezwun-

gen an der Hochschule zu bleiben. Es ist eine Frage der guten Sitten, ob man an

einer Zusammenarbeit festhalten will, wenn man Verabredungennicht einhält.

Fortschrittskontrolle statt Prüfung

Im klassischen Lehrbetrieb hat die Prüfung den Charakter einer Abrechnung.

Die Prüfungsrunden werdenals Selektionsinstrument genützt um die Spreu vom

Weizen zu trennen. Die Trennung zwischen Lernmomenten und Prüfungsrunde

verursacht viele unerwünschte Effekte, z.B. eine Konzentration auf die Momen-

te, in denen »abgerechnet« wird. Sie kennen das Bild: Studenten pauken gegen

Ende des Semesters für die Prüfungen. Während des Semesters verhalten sie sich

passiv und abwartend. Es gibt andere unerwünschte Effekte. Die Prüfungen

sind ziemlich notenorientiert, wer durchfällt hat ein Problem. Die Prüfungsform

bestimmt, wie Studenten studieren. Während des Studiums dreht sich alles um

die Vorbereitung der Prüfung. Dann muss man Flagge zeigen und Kompetenzen

offenbaren. Die Prüfungsform bestimmt sozusagen die Studienstrategie (vgl.

Romme, 1998). Derjenige, der die Prüfungsform erfolgreich absolviert, zeigt

seine angeblichen Kompetenzen, andere werden als nicht geeignet eingestuft.

Ob hier tatsächlich die richtigen Berufsanfänger ausgewählt werden, ist wohl

die Frage.

Bekannt und berüchtigt sind die multiple-choice Fragen, weil nicht jeder Stu-

dent, auch die, deren Kompetenzen außerhalb der Debatte stehen, damit umge-

25



4. Die andere Hochschulorganisation
 

hen kann. Sehr problematisch wird die Situation, wenn die Prüfungsnorm nicht
an den Lernzielen angepasstist, z.B. Erkenntnisfragen, wenn Fähigkeiten be-
wertet werden sollten. Die Inkongruenz zwischen Prüfungsform und Lernzielen
macht sich an der Demotivation der Studenten, an den niedrigen Erfolgsquoten
der Studenten und an einem schlechten Lernambiente bemerkbar. Die Zäsur
zwischen geeigneten und nicht-geeigneten Studenten kommt oft sehr spät zu-
stande. Tragisch sind die Geschichten von Studenten, die nach jahrelangem Stu-
dium aussteigen müssen, weil ein Fach, dass als Stolperstein wirkt, nicht bewäl-
tigt werden kann. Ein Hochschulsystem, dass sich von Studenten verabschiedet,
die vor dem Abschlussstehen, halte ich für unmenschlich. Es kannnichtsosein,
dass die Einsicht, dass jemand für einen Abschluss nicht taugt, erst nach vier
oder fünf Jahren kommt. Hier sollte die Hochschule ihre Verantwortung für die
Studenten erkennen. Vor diesem Hintergrund wächst die Bedeutungder Selck-
tion der lernfähigen Studenten im Grundstudium, am besten noch im ersten
Studienjahr. Ein Studium kostet Zeit und Geld, sowohl den Studenten als auch
der Gesellschaft. Es ist daher wichtig, dass Studenten die angeblich nicht lernfä-
hig sind, schnellstens ausgesiebt werden.

Im dozentenorientierten Lehrsystem ist die Prüfung vom Lehrbetrieb getrennt.
Mit der Prüfung wird im Prinzip ein Fach abgeschlossen. Im studentenorientier-
ten Modell dagegen bilden Prüfungsmomente und Lernprozesseine Einheit. Die
Prüfung bietet Anlass für neue Lernprozesse. Im neuen System geht es darum,
dass der Student selbstständig lernt und selbstständig lernt zu lernen. Die Er-
kenntnisaneignung passiert nicht pro Prüfungsrunde, sondern wird kontinuier-
lich stimuliert. Individuelle- und Gruppenaufträge, Praktika, außerdem auch
Prüfungen bieten dem Studenten die Möglichkeit der Rückkopplung durch den
Dozenten. Der selbstständig lernende Student wird nicht periodisch »abgerech-
net«, sondern kontinuierlich bewertet und mit seinen Lernergebnissen konfron-
tiert. Die Feststellung, dass man nicht bestanden hat, führt in dieser Praxis zu
Einsichten, an welchen Stellen der Student Verbesserungen seiner Fähigkeiten
ansetzen sollte.

Wenn man davon ausgeht, dass der Dozent Aufträge verteilt, muss man am
Besten fragen, welche Aufgaben er dabei hat. Er kontrolliert die Arbeit des Stu-
denten undstellt fest, welche Fehler ihm unterlaufen sind. Im Regelfall hat der
Student dann die Chance, nochmals zu üben, seine Fehler zu verbessern und
den Auftrag erneut abzugeben. Bevor es so weitist, sollte er anhand einer Feh-
leranalyse einen Verbesserungsplan erstellen. Nachdem der Verbesserungsplan
vom Dozenten akzeptiert wurde, kann der Student den erneuten Versuch wa-
gen. Die Fehleranalyse kann oft auch von dem Lernenden selbst ausgeführt
werden. Dazu braucht der Dozent nur eine vorgefertigte Modellantwort zu ver-
teilen. Oft reicht schon eine ausführliche Anleitung für den Auftrag. Im studen-
tenorientierten System ist der Student auch zu Selbstständigkeit in der Bewer-
tung seiner Leistungen imstande.
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4.2 Der Platz des Dozenten innerhalb der
Unterrichtsorganisation

Die Rolle der Dozenten hatsich verändert. Sie verschaffen einen Überblick über
die Lernstruktur, orientieren sich an den Anforderungen des Berufs- und Aus-
bildungsprofils des Studiengangs und behandeln Fragen zur Methodik. Die
Zahl der Vorlesungsstunden wird in diesem Modell verringert, an dessen Stelle
treten Beratungsstunden und Rückkopplungsmomente, übrigens auch seitens
der Kommilitonen.

Der Dozent findet seine neue Rolle in der Gestaltung der Lernumgebung der
Studenten, d.h. Lernmittel werden zur Verfügung gestellt, bzw. empfohlen
(Skripte, Lehrbücher), die Lernumgebung wird gestaltet (Projekträumlichkei-
ten, EDV-Unterstützung, mediale Möglichkeiten). Im Konzept »Lernen zu ler-
nen« liegt die Verantwortung für den eigenen Lernerfolg bei den Studenten
selbst, die Dozenten kontrollieren, liefern die Rahmenbedingungen und geben
den Studenten Rückkopplung. Sie sind somit Dienstleister geworden. Andere
nennen sie auch »Facilitator« (= diejenigen, die das Lernen ermöglichen).

Das Primat eines Studiumsliegt aus dieser Sicht nicht bei dem Dozenten oder
bei seinem Fach, sondern in den Lernergebnissen, welche die Studiengangslei-
tung mit ihrem Studienangebot bezweckt. Hochschulstudien scheinen oft ziem-
lich zwecklos zu sein. Die Frage nach den Lernzielen lässt sich folgendermaßen
spezifizieren: Warum werdendiese Fächer, in diesem Stundenumfang,mit dieser
didaktischen Methode angeboten? Auf diese Frage hat die Leitung eines Stu-
diengangs nur im seltensten Fall eine überzeugende Antwort. Der Aufbau eines
Studiums, sowie die Unterrichtspraxis kann in diesen Fällen nur als traditionel-
les Muster und zufällig erklärt werden. Der Studiengang ist nun mal so entwi-
ckelt worden und so ist es geblieben. Vielleicht haben Machtgerangel später zu
einer Umverteilung des Stundenplans geführt. Nur die wenigsten Studiengänge
verfügen über ein klares Berufsprofil, dass als Grundsatz für das Ausbildungs-
profil dient. Der Evaluierung der inhaltlichen und methodischen Qualität des
Studiengangsfehlt es somit an Richtung und Eckpunkten.

In sogenannten »Rankings« von Studiengängen wird oft von Seiten der Studen-
ten die mangelhafte Zusammenarbeit der Dozenten gerügt. Oftmals über-
schneiden sich Fächer, der Aufbau des Studiumsist nicht immerlogisch, von ei-
nigen Fächern wird die Relevanz zur Debatte gestellt, Studenten beklagen sich
darüber, dass sie nur reines Buchwissen erwerben. Dies alles sind bekannte
Probleme, die auf eine mangelnde klare Konzeptionen über die Lernzielsetzun-
gen und Lernkonzepte eines Studiengangs zurückzuführen sind. Aus unter-
schiedlichsten Gründen können sowohl Dozentenals auch Studenten mit diesen
Qualen leben. Studenten verwechseln oft eine mangelhafte, aber freibleibende
Studienatmosphäre mit »akademisch«. Ein Studiengang sollte aber mehr sein
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als die Summeseiner einzelnen Teile. Ein althergebrachtes Problem manchen
Curriculumsist deshalb, dass es Studenten am Überblick über den Zusammen-
hang der unterschiedlichen Fächer fehlt. Das Curriculum wird von Studenten
oft als die Gesamtsummeder Fächer verstanden,statt als ein Gesamtpaket, das
durch den Bezug auf ein klares Ausbildungsprofil Sinn macht und auf motivie-
rende Weise auf den künftigen Beruf vorbereitet. Der mangelnde Gesamtüber-
blick geht auch auf Kosten der Anwendbarkeit des Lernstoffs. Fächer sollten
aufeinander abgestimmt werden, besser noch integriert werden. Wunderlich ist
es, festzustellen, wie im Berufsleben die Einsichten/Probleme, Erkenntnisse und
Lösungsansätze ineinandergreifen, an der Hochschule aber nach den unter-
schiedlichen wissenschaftlichen Disziplinen abgeschottet angeboten werden.
Dass es dabei häufig zu Überschneidungen kommt, dass einzelne Fächer über-
flüssig sind oderteilweise Unrelevantes anbieten, darf dann nicht verwundern.

Das Lehrangebot könnte nach den verschiedenen Abschnitten eines Studien-
gangs, z.B. Semestern organisiert werden. Dozententeams übernehmen Verant-
wortlichkeit für übersichtliche Teile des Lehrangebots. Unter Regie der Studien-
gangsleitung geht die Verantwortlichkeit des Dozententeams mit einer be-
stimmten Autonomieeinher. Die Studiengangsleitung sollte Aufträge, nach dem
Modell des Managements, durch Zielvereinbarung vergeben.

In dieser Situation braucht ein Studiengang ein klares Berufsprofil, ein davon
abgeleitetes Ausbildungsprofil und pro Studienabschnitt definierte Lernziele,
die möglichst alle als Erkenntnisse oder Fähigkeiten definiert werden. Und da-
bei soll es nicht bleiben. »Vertrauenist gut, Kontrolle ist besser«. Eine ambitiö-
se Hochschule brauchtein gediegenes Qualitätsmanagement. Alleine im Elfen-
beinturm zu leben, macht den Hochschuldozenten nur beschränkt und vorüber-
gehend Spaß. Die Erfahrungzeigt, dass Studenten die in der »Lernen zu ler-
nen«-Umgebung aufgenommen werden, ziemlich schnell eigene Studienantriebe
entwickeln. Die Notwendigkeit, sich den Kommilitonen in Teamarbeit zustel-
len, kostet anfangs Überwindung,später ist es sehr motivierend. Ähnliches gilt
für Dozenten.

Studentenbewertungen, in Form von Fragebögen und Gruppengesprächen,lie-
fern Stoff für Verbesserungen. Qualitätskreise und Intervision sind in anderen
professionellen Bereichen schon längst gang und gäbe. Es gibt keinen denkba-
ren Grund, dass gerade diese Qualitätsmaßnahmen, die von den Dozenten ge-
meinsam durchgeführt werden können, im Hochschulbereich keine Zukunft
haben.Es bleibt festzustellen, dass ohne klare Lernzielsetzungen, die im Berufs-
profil und davon abgeleitet im Ausbildungsprofil festgelegt werden, interkolle-
giale Qualitätsbestrebungen ohne Ziel und Richtungbleiben.

Bestimmt sehr kontrovers ist die Einführung des Mitarbeiter-Vorgesetztenge-
sprächs an Hochschulen. Hochschulprofessoren kennen nun malihre Freihei-
ten. Die Aufnahme von hierarchischen Strukturen an Hochschulen würde den
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Hochschulbetrieb um einiges besser beherrschbar machen. Die Einbindung der

Hochschuldozenten in die inhaltliche und didaktische Konzeption eines Stu-

diengangssetzt voraus, dass die Machtin Hochschulenklar verteilt ist, statt in

egalitären Strukturen unsichtbar zu sein, weil alle für alles verantwortlich sind.

Übertragen auf die Aktivitäten der Dozenten bietet das »Lernen zu lernen«-

Konzept Chancen zur Bereicherung und Verbesserung der Qualität eines Curri-

culums. Hochschuldozenten können sich dem ständigen Wandel am Arbeits-

platz nicht entziehen und damit wird ihre Lernfähigkeit auf die Probe gestellt.

Die Hochschulorganisation sollte über die Anreizmittel, notfalls auch über die

Disziplinarmaßnahmen verfügen, den Dozenten auf das gemeinsame Berufs-

und Ausbildungsprofil, sowie auf die in der Hochschule üblichen didaktischen

Methoden einzustimmen. Der Einwand, der notwendigen akademischen Frei-

heit an der Hochschule sei in Gefahr,trifft hier insoweit nicht zu, als nicht die

wissenschaftlichen Vorstellungen und Positionen, sondern die Lernziele und

Themengebieten vorgegeben werden. Die sogenannte akademische Freiheit er-

weist sich leider oft als ein Feigenblatt für Dozentenhobbyismus und viel Un-

verbindlichkeit. Wohlbekannt sind die Geschichten von Hochschuldozenten,

die schon seit mehr als zehn Jahren unverändert »ihr Ding« durchziehen. Lehr-

stoff und Didaktik zeigen oft eine bemerkenswert hoheStabilität auf. Hoch-

schulmanagersolltenes als ihre Aufgabe ansehen, die Dozenten in Bewegung zu

setzen und in Bewegung zu halten. Im Mitarbeiter-Vorgesetztengespräch wer-

den in Anbetracht der gemeinsamen Ziele und Vorgehensweisen die Probleme

und Ergebnisse des letzten Jahres evaluiert und neueZiele gesteckt. Die Ergeb-

nisse gehen sowohl aus den eigenen Erfahrungen der Dozenten, als auch aus

den Kursevaluierungen durch Studenten undevtl. sogar aus den Intervisionsge-

sprächen mit Kollegen hervor. Die Professionalität des Hochschulprofessoren-

teams zeichnet sich durch die Zielstrebigkeit aus, mit der die gemeinsamen

Zweckvorstellungen angegangen werden. Klare Zuweisung von Macht und

Verantwortlichkeit an Stelle ihrer diffusen Zerstreuungist hier die »conditio si-

ne qua non«für die Änderungdes Lehrbetriebs an den Hochschulen.

Der Hochschulmanager, im Regelfall der Studiengangsleiter coacht die Dozen-

ten in seiner »Lernen zu lernen«-Umgebung. An niederländischen Fachhoch-

schulen wurde das Mitarbeiter-Vorgesetzten Gespräch als Coachinginstrument

eingeführt. Folgende Übersicht verdeutlicht die Trendwende in der Rolle des

Dozenten.
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Rolle des Dozenten innerhalb der Hochschulorganisation.

 

Der klassische Lehrbetrieb Der moderne Lehrbetrieb
 

Der individuelle Dozent steht im
Vordergrund

Lehrangebotals Teamleistung

 

Die Fächer stehen im Vordergrund Berufsprofil als Leitfaden für die

Fächer
 

Lernzielsetzungensind fachbedingt Ein Ausbildungsprofil wird in den
verschiedenen Semestern in Lern-

zielsetzungen runtergebrochen
 

Dozenten müssen sich niemanden
gegenüberverantworten  

Der Beitrag eines Dozenten wird von

Studenten bewertet (Kursevaluie-

rung), mit Kollegen besprochen
(Intervision) und in einem jährlichen
Mitarbeitergespräch evaluiert
 

Klassischer Lehrbetrieb versus moderner Lehrbetrieb
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Erinnern Sie sich an die Vorstellung des Lehrprozesses eines Studenten nach
dem »Gießkannenprinzip«. Der Student wird von seinen Dozenten mit Infor-
mationen vollgekippt. Dieses klassische Lernmodell setzt die Fähigkeit des Stu-
denten, Informationen eigenständig zu verarbeiten, voraus. Der Student sollte
die Informationen zu Erkenntnissen verwandeln, das heißt: brauchbares Wissen
bilden, das auf vorhandenen Erkenntnissen aufgebaut und mit praktischen An-
wendungsmöglichkeiten in Verbindung gebracht wird. In den Begriffen unserer
Lerntheorie heißt das: Informationen werden zu Erkenntnissen, weil sie in die
individuelle Lernstruktur des Studenten eingefügt werden können und von dem
Studentenals relevant empfunden werden.

Ob Informationentatsächlich zu Erkenntnissen werden, bleibt jedoch abzuwar-
ten. Hier spielt das sogenannte »Transferproblem« eine bedeutende Rolle: »Er-
kenntnisse, die in einer Lehrsituation aufgetan wurden, werden nicht selbstver-
ständlich in der Praxis angewandt« (Korthagen, 1998, S. 8). Viele Absolventen
werden sich nach ihrem Studium fragen, was sie denn während dieser Zeit ei-
gentlich gelernt haben. Es gibt reichlich Indizien, die dafür sprechen, dass es
dem klassischen Lehrbetrieb an Effizienz fehlt. Studenten könnten viele nütz-
lichere Sachenlernen, vielleicht sogar in kürzerer Zeit. Mit dem Thema der In-
effizienz der hiesigen Lehrpraxis habe ich die Notwendigkeit neuer Lernmodel-
le und Organisationsformen an Hochschulen am Anfang dieses Buchs ange-
sprochen.

Im herkömmlichen Lehrbetrieb wird das Lernen von Dozenten oft als ein linea-
rer Prozess dargestellt. Der Lernprozess verläuft in einer geraden Linie, konti-
nuierlich, stetig, schrittweise und vor allem vorwärtsgewandt. Er zeigt wenig
Rückschläge oder schnelle Fortschritte. So lange die Einfuhr von Informationen
bleibt, ist, in dieser Vorstellung, der Lerneffekt gewährt. Eine Prüfung folgt der
nächsten. Die Vorlesungen und die anschließenden Prüfungen werden aus die-
ser Sichtweise als abgeschlossene Einheiten oder Bausteine betrachtet. Ab-
schluss einer Vorlesung durch das Bestehen der Prüfung oder vielleicht ein an-
derer Leistungsnachweis, macht den Weg für die nächste Strecke auf dem Stu-
dienweg frei. Es ist, als ob ein Turm aus Bauklötzen gebaut wird: er wird höher
und höher. Der Dozentspielt die Rolle des Gabelstaplers, der für die Zufuhr der
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Bausteine verantwortlich ist. Wer die letzte Prüfung abgeschlossen hat, hat den
Turm gebaut undist fit für den Beruf.

Von studentischer Seite wird die Vorstellung des linearen Lernprozesses aufei-
gene Weise erlebt. Studenten betrachten Prüfungen als lose Bausteine, die von-
einander getrennt sind. Wenn eine Prüfung Informationen oder Einsichten aus
einer früheren Prüfung erfordert, beklagen sich oft die Studenten. Dozenten
und Studenten stellen oft beide fest, wie schnell die kurzfristig antrainierten
Prüfungserkenntnisse offenbar wieder verschwunden sind. Wenn Studenten
nach altem Prüfungsstoff gefragt werden, müssen sie meistens passen. Schon die
Praxis, dass Studenten sich über den Prüfungsinhalt beklagen und offenbar
schnell vergessen, sollte uns stutzig machen. Der Turm, der gebaut wurde,
scheint doch ziemlich wacklig zusein. Es ist die Frage, ob Studenten tatsächlich
auf lineare Weise lernen.

Nicht jeder lernt auf die selbe Art und Weise, im selben Tempo, aus denselben
Lernerfahrungen und mit demselben Lerneffekt. Erkenntnisse und Einsichten
müssen oft durch die selben Lernerfahrungen mehrmals gespeist werden, bevor
derjenige, der was lernen will, mit seinen Lerneffekten zufriedenist. In gewis-
sem Sinne ist es wichtig, dass jeder für sich sozusagen das Rad noch einmal neu
erfindet. Beispielsweise merkt der Facharzt in seiner Praxis, dass er nach jahre-
langen Erfahrungen mit der Behandlung derselben Krankheitnie auslernt. Die
erneuten Erfahrungen mit Patienten versetzen ihn in die Lage, dem Krankheits-
bild stets wieder neue Aspekte abzugewinnen. Er wird imstande sein, die eige-
nen diagnostischen Fähigkeiten ständig zu vergrößern. Dementsprechend wird
er seine technischen Fähigkeiten verbessern können.

Gerade diese Erfahrung hatnicht nur der Facharzt: jeder wird feststellen, wie er
in den selben Situationen nach jeder neuen Erfahrung wieder klüger ist. Man
hat nicht schnell ausgelernt, im Gegenteil, man lernt immer wieder dazu. Er-
kenntnisse und Fähigkeiten bedingen einander. Erkenntnisse setzen sich cher
und besser fest, wenn sie in Fähigkeiten ausgeübt werden können. Fähigkeiten
werden aufgebessert, wenn sie von Erkenntnissen gespeist werden. Lernprozes-
se kommennicht von oben, z.B. vom Dozentenkatheder, sondern werden eher
von den gescheiterten Versuchen, neue Verhaltensweisen auszuprobieren ausge-
löst.

5.1 Der Kolbsche Lernzyklus

Nach Kolb sollte man sich den Lernprozess deshalb als ein zyklisches Gesche-
hen vorgestellen.
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Experimente (4) Reflektion (2)

N
Konzepte &,

Der Lernzyklus nach Kolb

 

  
 

Lernen startet mit konkreten Erfahrungen (1), die Anlass zu neuen Wahrneh-

mungen und Reflektierungen über die Erfahrungen geben(2). Aufgrund der Re-

flektierung der Erfahrung werden neue oder angepasste Wirklichkeitskonzepte

oder Theorien gebildet (3). In der Praxis werden die neuen Konzepte oder The-

orien durch neue Experimente geprüft (4), damit sie entweder bestätigt oder

widerlegt werden. Aus dem Experiment erfolgen neue Erfahrungen, die in der

Erfahrungsphase aufgehen (1), womit sich der Lernkreis wieder schließt.

Der Kolbsche Lernzyklus vollzieht sich durch »Learning by doing«. Das zykli-

sche Lernenlässt sich mit einem Schneeball vergleichen: er wird größer und grö-

ßer. Hauptsacheist, dass der Schneeball in Bewegungbleibt, sprich: der Lernen-

de macht Erfahrungen, die von ihm bewertet werden, so dass die neugewonne-

nen Einsichten probeweise angewendet werden können. Es könnte das Missver-

ständnis entstehen, zyklisches Lernen verläuft durch den Prozess von »Trial und

Error«. Wer Erfahrungen zum Lernen nutzt, macht etwas anderes als nach dem

Zufallsprinzip Erfahrungen zu sammeln, um sich danach auf die erstgelungene

Erfahrung festzulegen. Derjenige, der auf diese Art und Weise lernt, macht die-

ses sehr kopflos. So ist der Kolbsche Lernzyklus nicht gemeint.

Ein anderes Missverständnis ist, den Wert der Erfahrungen allzu sehr hervorzu-

heben. Es sind nicht die Erfahrungen, die im Kolbschen Lernzyklus im Vorder-

grund stehen, sondern die Einsichten, die gewonnen werden, wenn neue Kon-

zepte und Verhaltensprinzipien durch Experimente zu Erfahrungen führen. Der

Lernprozess vollzieht sich dadurch, dass Konzepte und Erfahrungen aufeinan-

der bezogen werden. Nur wenn der ganze Lernzyklus durchlaufen wird, entste-
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hen neue Lerneffekte. Erfahrungen, die nicht wahrgenommen und reflektiert
werden, somit nicht zu neuen Konzepten und Experimenten führen, werden
nicht in Lerneffekte umgesetzt.

5.2 Der Lernzyklus in der Hochschulpraxis

Die gängige Hochschulpraxis konzentriert sich auf Theorien, Begriffe, Klassifi-
zierungen,Prinzipien, also, im Terminus des Kolbschen Lernzyklus gesprochen,
auf Konzepte. Innerhalb jedes Studiums gibt es Studieneinheiten, die die Erfah-
rung hervorheben, wie z.B. die Projektarbeiten, das Praxissemester oder die Be-
triebsbesuche. Die meisten Vorlesungen und Seminare werden mit Prüfungen
abgeschlossen, die vorher meist auswendig gelerntes Wissen abprüfen. Von Ver-
knüpfung mit Erfahrungswissen ist hier meistens nicht die Rede.

Interessanterweise werden viele Praxiserfahrungen zwar von studentischerSeite
als sehr interessant empfunden, leider aber viel zu wenig reflektiert. Prakti-
kumserfahrungen beispielsweise werden oft nicht systematisch auf ihre Zielset-
zungen geprüft oder mit den Kriterien des Berufs- und Ausbildungsprofils eines
Studiengangsbeurteilt. Eine Praktikumerfahrung macht im Sinne des Lernzyk-
lus vor allem Sinn, wenn sie methodisch beurteilt wird. Methodisch beurteilen
beinhaltet die Konfrontation zwischen einer Erfahrung und dem Konzept oder
der Erwartung, mit der die Erfahrung ausgelöst wurde. Der Student, der sich in
einem fortgeschritten Stadium seines Studiumsbefindet, ist bestimmtin der La-
ge, seine Erfahrungen als Experimente aufzubauen. Das Experiment soll von
Konzepten, die in einem Arbeitsplan Ausdruck finden, gespeist werden.

Ohne einen Arbeitsplan würde der Praktikant mehr oder weniger kopflos he-
rumrennen, Student und Begleiter hätten keinen Maßstab zur Beurteilung der
Lernfortschritte. Nur wenn die Praxiserfahrung als Experiment geplant wird,
das seinerseits von Theorien oder Modellen gefüttert wird,ist der Student in der
Lage, seine Erfahrung gezielt wahrzunehmen und zu reflektieren. Es kommt
dem Wert eines Betriebspraktikums zugute, wenn ganz im Sinne des Lernzyklus
theoretische Konzepte und praktische Erfahrungen durch Reflektionen und Ex-
perimente verknüpft werden. Konkret bedeutet das, dass ein Praktikum mit ei-
ner Planung und Zielsetzung anfängt. Zwischendurchsollte mindestens monat-
lich eine Evaluierung der Planung und der Zielsetzungenstattfinden. Zwischen-
durch und am Endedes Praktikumssollte diese Evaluierung mit einem Verbes-
serungsplan ergänzt werden. Die Rolle eines Praktikumsbegleiters könnte hier
beschränkt bleiben. Der Student ist durchausselbst in der Lage, den Vorgang
seines Praktikumsregelmäßig kritisch zu prüfen. Er weiß um die Zielsetzungen
seines Praktikums, als Vorbereitung auf das Gespräch mit seinem Hochschulbe-
gleiter kann er hier einiges an Vorarbeit leisten. Es ist die Aufgabe des Hoch-
schulbegleiters, die Zielsetzungen des Praktikums an dem Ausbildungsprofil des
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Studiengangs zu prüfen. Wenn die Rahmenbedingungen auf diese Weise deut-
lich gewordensind, sollte das Praktikum sich zu einem Selbstläufer entwickeln.
Der Hochschulbegleiter kann sich im Hintergrund positionieren und sollte nur
aktiv werden, wenn der Student Probleme mit seinem Auftrag oder mit dem be-
trieblichen Umfeld hat.

Viele Praktikumserfahrungen büßen an Wert ein, wenn sie nicht sorgfältig ge-
plant und am Ende kritisch geprüft werden. Praktikumserfahrungen im Sinne
des Lernzyklus zu bewerten sollte nicht sehr schwierig sein, dafür haben die
Studenten, wie gesagt, schon zuviel an Erkenntnissen und Fähigkeiten im ihrem
Gepäck versammelt. Studenten werden meistens mit Theorielast aufgerüstet,
bevor Fähigkeiten angewendet werden nach dem Modell: zuerst die Theorie,
dann die praktische Anwendung.So ist die übliche Praxis an Hochschulen, die
zweifelsohne viele Nachteile hat. Die Theorielastigkeit wird von Studenten als
wenig reizend empfunden, zumal die Theorie in Vorlesungen oft vorgekaut

wird.

Die praktischen Anwendungen in Form von Analysen und Fallbeispielen oder
im Praktikum, sind meistens sehr enttäuschend. Als ob das Studium der Theo-
rie nicht stattgefunden hätte, werden oft alle Fehler gemacht, die man nur ma-
chen kann. Die Vorlesung oder die Vorbereitung zu Hause, scheint wohl nicht
viel geholfen zu haben. Dassollte uns nicht wundern, weil Informationen, die
nicht mit bestehenden Erkenntnissen oder besser noch Fähigkeiten, verknüpft
werden können, bekanntlich ins Leere abtauchen.

Reihenfolge Theorie - Praxis

Sollte die Reihenfolge Theorie - Praxis umgedreht werden im Falle desjenigen,
der das Berufsleben noch vor sich hat, damit die Theorie im nachhinein besser
haftet? Ich denke, man sollte den Kolbschen Lernzyklusnicht so verstehen, dass
Studenten jetzt unbedingt mit der Erfahrungsrunde anfangen sollten. Unver-
mittelt mit einer Erfahrung anzufangen, würde den Studenten um Kopf und
Kragen bringen, weil er nicht weiß, wo er anzufangen hätte. Besser wäre es, je-
dem den Auftrag zu geben, sich kurz Gedanken zu machen, wie man einen
praktischen Auftrag erledigen könnte. Mit diesen Anweisungen (Konzepte) be-
waffnet geht der Student in die Praxissituation, meistens in Trainingsform,
durch Rollenspiele, oft aber auch in einem Betriebspraktikum.

Im nachhinein verschafft der Zettel mit Anweisungen dem Studentenein Hilfs-
mittel zur Analyse des Experiments (Wahrnehmung und Reflektierung). Er
kann sich Fragen stellen und Ziele setzen, ansatzweise neue Konzepte bilden
und eine Revision der Anweisungen vorbereiten (Konzepte), die in ein erneutes

Experiment einfließen, woraus sich eine Erfahrung ergibt. Nach mehrmaligem
Durchlaufen des Lernzyklus könnendie intuitiv erstellten Konzepte mit wissen-
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schaftlichen Theorien, die aus der Literatur entnommen werden können, ange-
reichert werden.

Erst die Praxis, dann die Theorie

Ein Beispiel: An vielen Hochschulen werden Bewerbungstrainings mit Studen-
ten durchgeführt. Üblicherweise wird zuerst die Theorie vermittelt, darauffol-
gend wird geübt. Folgendes Beispiel beweist, dass die Reihenfolge Theorie -
Praxis wenn nicht direkt umgedreht, dann doch aufgelockert werden kann.

Die gängige Arbeitsmethode: Der Dozent verteilt zwei Stellenanzeigen. Die
Gruppe wird in zwei Teilgruppenverteilt. Die Studenten einer Gruppe bewer-
ben sich individuell und schriftlich bei der anderen Gruppe. Aus beiden Teil-
gruppen wird ein Bewerbungsausschuss gebildet, der sich mit einem Kandida-
ten aus der anderen Teilgruppetrifft. Studenten erfüllen demnach zwei Rollen:
die des Bewerbers und die des personalverantwortlichen Ausschussmitglieds.
Die Studenten haben zu Hause ein Bewerbungsanschreiben vorbereitet. Die bei-
den Ausschüsse entscheiden sich aufgrund der eingereichten Briefe für den bes-
ten Bewerber. Dann finden die zwei Gesprächestatt. Die übliche Arbeitsweise,
wie auch in vielen anderen Trainings- und Seminarsituationen, ist, dass zuerst
Begriffe und Theorie vermittelt werden, dann die Bewerbungssituation in Rol-
lenspielen geübt wird, nachdem das Ganze kurz mit der Gruppe besprochen
wird.

Eine alternative Arbeitsweise wäre die Reihenfolge Theorie - Praxis umzudre-
hen. Entweder fängt man einfach an, die Bewerbungssituation zu spielen oder
die Studenten machensich einige Gedanken, wie sie sich in ihrer Rolle am bes-
ten verhalten sollten. Ersteres ist aber unmöglich, weil jeder Student sich mehr
oder weniger mit Bewerbungssituationen auskennt, bestenfalls bestimmte Er-
fahrungen gemacht hat. Trotzdem macht es sich bemerkbar, wenn Studenten
die Gelegenheit bekommen, sich auf die Bewerbungssituationen zu konzentrie-
ren und sich vorzubereiten. Individuell oder in Gruppen wird eine Liste mit Ver-
haltensmerkmalen vorbereitet, nach der man die Teilnehmer während des Rol-
lenspiels bewerten kann. Vorbereitung in Gruppen, nicht größer als vier Stu-
denten, führt oft zu lebendigen Gesprächen und ausführlichen Verhaltenslisten.

Nachdem die beiden Gespräche durchgeführt wurden, werden die Resultate mit
allen Studenten oder in den beiden Teilgruppen in Eigenregie ohne Dozenteva-
luiert. Es stellt sich heraus, welche Verhaltensweisen gewünscht waren, welche
Verhaltensweisen ungeplant waren.

Jetzt kann eine Problemanalyse gemacht werden: was hat die Bewerber und die
Ausschüsse vom gewünschten Verhalten abgehalten. Der Dozent findet im
nachhinein einen Anlass die positiven und negativen Erfahrungen unter den
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Scheffel der Theorie zu stellen. Es eröffnet sich zusätzlich die Möglichkeit, die

Studenten aktiv am Lernprozesszu beteiligen.

Eine schriftliche Fehleranalyse bezüglich des eigenen Verhaltens kannin Selbst-

arbeit verfasst und mit theoretischen Ansätzen ergänzt werden. Eine kritische

Selbstanalyse und ein Verbesserungsplan, sozusagen ein Logbuch, werden

innerhalb einer Woche bei dem Dozenten abgegeben. Der Dozent kommtevtl.

am Anfang des nächsten Praktikums noch auf die Logbücher zurück. Am Ende

des Semesters spricht der Dozent mit dem Studenten über die Lernfortschritte.

Als Grundlagenfür dieses Studienfortgangsgespräch dienen die Logbücher.

5.3 Lernziele feststellen

Im ersten Kapitel »Lernen zu lernen« wurde erklärt, wie wichtig es ist, dass

Lernziele an die vorhandenen Erkenntnissen bei Studenten anschließen. Eine

Lernerfahrungverfestigt sich um so eher, wenn sie auf »lebensechte« Probleme

abzielt; also Probleme, die im künftigen Berufsfeld des Studenten eine Rolle

spielen. Noch interessanter wird es, wenn an die persönliche Erfahrung des Stu-

denten appelliert wird, auch »situationales« Lernen genannt. Beispielsweise im

Mathematikunterricht werdenalltägliche Problemeals Startpunktfür die The-

oriebildung benützt. Eine aktive Rolle des Studenten im Lehrbetrieb, z.B. durch

Beteiligung während der Vorlesung und die Selbstorganisation der Studienpla-

nung und Rückkopplung fördert zudem die Zielorientierung unddie Effizienz

der Lernbemühungen. Es ist schon viel gewonnen, wenn wenigstens das Pro-

blem erkannt wird, dass während des Studiums zwar viel gelehrt, leider jedoch

wenig gelernt wird, wie die Studenten oft im nachhineinfeststellen. Das wurde

auf Seite 31 das »Transferproblem« genannt. Im Kapitel »Die andere Hoch-

schule« wurde die Unverbindlichkeit mit der sowohl Dozenten als Studenten

den Hochschulbetrieb angehenkritisiert. Dort habeich eine straffere Organisa-

tion befürwortet. Gemeint wurde nicht nur eine stärkere Unterordnung der Do-

zenten an den Qualitätsmaßstäben des Studiengangsmanagements, sondern

auch ein stärkerer Bezug der didaktischen und inhaltlichen Zielsetzungen pro
Fach und Dozent auf das Berufs- und Ausbildungsprofil des Studiengangs.

Auf studentischerSeite fällt die oft sehr lasche Studienattitüde sehr ins Gewicht.

Viele Studenten tun sich schwer, Verantwortung für den eigenen Lernprozess zu

übernehmen. Im Lehrbetrieb fallen sie deshalb als unzuverlässige Partner auf,

die nicht den Eindruck erwecken, eigenen Lernzielen nachzustreben. Im jetzigen

Kapitel wird die Verknüpfung von Theorie und Praxis im Lernzyklus themati-
siert. Vorläufige Konzepte werden experimentell durchgeführt, so dass Erfah-

rungswissen Grund zur Reflektierung bieten und somit zu neuen Verhaltensplä-

nen anregen. Der Lernzyklus verdeutlicht, wie Menschen im allgemeinen, nicht

nur Studenten, durch die gezielte Vorbereitung von Erfahrungsmomenten sich
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neue Einsichten und Verhaltensmöglichkeiten zulegen. Studenten würden des-
halb ihren Lernprozess effizienter gestalten, wenn sie sich Gedanken machen
würden, was sie lernen und wie sie hier vorgehen möchten.

Die Realisierung der oben erwähnten Unterrichtsprinzipien stellt hohe Anforde-
rungen an die Planung des Lehrbetriebs.

Diese Planungsetzt sich zusammen aus den drei folgenden W’s!:

Was werden Studenten und Dozenten machen: welche Vorbereitungsaufträge
für Studenten, wie wird der Lehrstoff geprüft, mit welchen Fragen und Aufträ-
gen?

Wann werden sie das machen, in welcher Kontaktzeit zwischen Dozent und
Studenten, in Studentengruppen oder eigenständig, wann finden Vorlesungen
oder Sprechstundenstatt?

Welcher Lernstoff wird behandelt, aufgeteilt anhandeiner Wochenplanung.

Die Qualität des Lehrbetriebs kann nur anhand der vorher formulierten Lern-
ziele beurteilt werden. Ohne Lernziele gibt es also kein Qualitätsmanagement.
Die Professionalität eines Dozenten und eines Hochschulteams zeichnet sich
durch die Qualität seiner Zielsetzungen aus.

Aus den bisherigen Einsichten geht hervor, dass ein Lernziel in spezifizierte
»do«-Begriffe heruntergebrochen werdensollte.

Fazit:

Ein Lernziel ist die so konkret und so operational wie mögliche Umschreibung
der Fähigkeiten eines Studenten die das Ergebnis seines Lernprozesses sind?.

 

Einige Beispiele von Lernzielen, die so allgemein gehalten werden, dass es
nicht möglich sein wird, sie im Rahmeneines Qualitätsmanagementszu prüfen.
Die Beispiele werden von Verbesserungsvorschlägen ergänzt.

»Einsicht erwerbenin ...« Verbesserungsvorschlag: statt dessen werden Verben
verwendet, wie beschreiben, erklären, erläutern, die einen deutlichen Bezug
auf konkreten Aktivitäten haben.

»DenDurchblick habenin ...«, »eine Übersicht bekommenin ...«. Mit dem Verb
»Übersicht« kann wohl nicht das Ziel des Lernprozesses gemeintsein.

1 Vgl. DOZ-Boek 3, didactisch vademecum, 5. 19
2 Vgl. DOZ-Bock 3, didactisch vademecum, $. 20
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Eine Übersicht sollte eher als Mittel zum Zweck dienen.Es sollte also einem ak-
tiven Lernresultat dienen, wie z.B. »Der Student ist imstande, die kritischen
Faktoren während der Ausbildung, die für den Erfolg eines Praktikanten ent-
scheidend sind, vorherzusagen. Er kann seine Vorhersagen mit Argumenten
untermauern«.

»Sich seiner Stärken und Schwächen in Sache x bewusst werden...« und »Um
die Relevanz von Thema y zu wissen...«. Das Problem mit »Bewusst«ist, dass es
an keine konkrete Aktivität referiert. Es ist sehr schwierig die »Bewussten« von

den »Unbewussten«zu trennen, oderfestzustellen wie weit der Studentin die-
sem Bewusstseinsprozessist. Besser wäre: Der Studentist imstande eine Auflis-
tung von Stärken und Schwächen zu machen, die Stärken und Schwächen zu

begründen undeinen Aktionsplan für die jeweiligen Stärken und Schwächen
zu schreiben.   

Lernziele sollten messbar und spezifisch sein. In der Formulierung des Lernziels
sollte die Erweiterung des »Können-Potenzials« des Studenten festgelegt wer-
den. Es geht schließlich darum, dass der Studentlernt zu »tun«. Alle didakti-
schen Formen sollten auf Erweiterung dieses »Können«-Potenzials orientiert
sein. Die Lehrpraxis sollte deshalb in »do«-Begriffe festgelegt werden. Am Ende
einer Vorlesung oder besser einer Lernaktivität, sollte auf unkomplizierte und
eindeutige Weise festgestellt werden können, ob der Student seine Lernziele er-
reicht hat. Ist das Lernziel zu vage formuliert, lässt sich ein etwaiger Studien-
fortschritt dadurch nur schwierig feststellen. Didaktische Formensind von den
Lernzielen abgeleitet. Es ist sehr wahrscheinlich, dass im Falle einer allgemeinen
Formulierung des Lernziels die Lehrpraxis genau so orientierungslos wie die
Lernziele verlaufen wird.

Folgende Richtlinie für die konkrete und operationale Umschreibungeines er-
wünschten Lernergebnisses sollte befolgt werden:

Operationalisieren: Jede Formulierung eines Lernziels sollte ein Verb beinhal-
ten, das eine wahrnehmbare, somit messbare Aktivität oder Tätigkeit des Stu-
denten beschreibt
Konkretisieren: die Formulierung sollte eine konkrete Beschreibung der Inhalte
in sich haben.

Wir konzentrieren uns im nachfolgenden auf das Operationalisierungsthema.

Eine Umschreibung des Lernziels in aktive Begriffe wird der Feststellung von
didaktischen Formen, von Prüfungsformen und der Aufgaben, die eigenständig
von den Studenten bearbeiten werden sollten, erleichtern. Verben, wie »wis-
sen«, »verstehen«, »Einsicht haben« und »kennen«, verweisen nicht auf eine

bestimmte Aktivität. Sie sind schwierig mit didaktischen Formen, Prüfungsfor-
men und Aufgaben zu verbinden. Dafür sind diese Verben zu allgemein gehal-
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ten. Im folgenden sei die Einteilung von Verben von Romiszowsky dargestellt,
z.B. definieren, aufstellen, umschreiben,klassifizieren, Schlussfolgerungen zie-
hen.

 

Faktische Erkenntnisse, die man festhalten oder wiedererkennen kann. Bei-
spiele von konkreten und operationalen Verben und ihrer Anwendungsind:
die Gliederung nennen,einen Begriff definieren, eine Liste aufstellen, die In-
tensität messen, die Rangordnung andeuten.

Begriffserkenntnisse. Hier sind Begriffe und Prinzipien gemeint oder auchEi-
genschaften oder Vorstellungen, die mit Beispielen bzw. Gegenbeispielen
ergänzt werden, damit sie von anderen Begriffen und Prinzipien abgegrenzt
werden können.Beispiele sind: ein Beispiel geben, die Essenz eines Falls zu-
sammenfassen, mit eigenen Worten umschreiben, nach Gewichtung ordnen,
eine Erscheinungklassifizieren, Effekte vorhersagen.

Reproduktive Fähigkeit: Standardverfahrensweisen und Routinetätigkeiten in
neuen konkreten Situationen anwenden.Beispiele sind: Gesetzestexte oder
Theorien anwenden,dasrichtige Formell, einen Auftrag lösen.

Produktive Fähigkeit: In neuen Situationen imstande sein, nach eigenem
Ermessen die gelernten Erkenntnisse und Fähigkeiten anzuwenden.Beispiele
sind: Haupt- und Nebensachen unterscheiden, Zusammenhängeerklären, eine
Erklärung geben,die Pro- und Kontraargumenteeiner These aufstellen und be-
werten, die Notwendigkeit einer Entscheidung begründen,eine Arbeit bewer-
ten, Fakten und Rückschlüsse unterscheiden, aus einzelnen ErscheinungenFol-

gen ziehen.  
 

Übersicht der richtigen Beispiele von Lernzielen im »Lernen zu lernen«-Kon-
zept.

In allen Beispielen bleibt das Problem, wie das Niveau der zu erbringenden
Leistung eingestuft werden soll. Wenn konkrete Aktivitäten des Studenten be-
schrieben werden,ist das Lernziel konkret und messbar. Wie hoch soll aber die
Messlatte gesteckt werden? Wie viele Tätigkeiten sollten mit welcher Qualität
ausgeführt werden. Der Dozent sollte versuchen, die Minimumleistung wenigs-
tens quantitativ zu definieren, z.B. »Der Student sollte fünf Stärken und fünf
Schwächen benennen und begründen«. Es wird vom Studienstand und Reife
des Studenten abhängen, wietiefgreifend die studentische Analyse seinsollte.

Wenn wir die Einsichten aus dem Kapitel »Die andere Hochschule« mit den
neugewonnenen Einsichten in die Formulierung von Lernzielen zusammenfü-
gen, entsteht folgender Überblick.
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6.1 Das Coaching-Konzept

Leiten oderBegleiten?

Die Notwendigkeit einer Umgestaltung des Lehrbetriebs verlangt nach einer
Neudefinition der Rolle der Studenten und des Dozenten im Lehrbetrieb. »Ler-
nen zu lernen« macht den Studenten zu einem aktiven Mitgestalter seines Lern-
prozesses. Das ganze Rollengefüge Dozent - Student ändert sich, wenn der Stu-
dent und seine Lernprozesse in den Vordergrund des Lehrbetriebs rücken. Man
kann essich so vorstellen, dass sich der Dozentin den Hintergrundstellt. In der
»Seitenvorstellung« verlässt der Dozent die Rolle des Vorzeigemenschen oder
der Quelle neuer Weisheiten. Statt dessen versucht er als eine Art Hebammeder
Weisheit, den Studenten den Zugang zu neuen Erkenntnissen und Fähigkeiten
zu ermöglichen undzu erleichtern.

Es gibt auch die Vorstellung, dass der Dozentsehr sichtbar anwesendbleibt, wir
nennensie die Frontvorstellung. Er zeigt den Studenten einen richtungsweisen-
den Weg, benutzt dazu aber einen Trick, um die Erreichung von Lernergebnis-
sen zu gewährleisten. Statt dass er den Studenten gleich den richtigen Weg
weist, lässt er sie eigenständig den Weg finden, gibt dazu Anweisungen, verrät
den richtigen Weg abernicht. Seitenvorstellung und Frontvorstellung der Rolle
des Dozenten benützen beide die Funktion der »Hebamme der Weisheit« als
didaktisches Prinzip für den Lehrbetrieb. Welche Vorstellung der Dozentenrolle
passt am besten zum »Lernen zu lernen«-Konzept?

Die Seitenvorstellung hat den Vorteil, dass die Funktion des Dozenten als mit-
helfender, begleitender Gestalter des Lernprozesses hervorgehoben wird. Mir
scheint, dass die Frontvorstellung der Dozentenrolle viel besser seine richtung-
weisende Funktion wiederspiegelt. Er vergibt Aufträge, wie im Kapitel »Eine
andere Hochschule« erläutert wurde, er reagiert auf die Lernbedürfnisse und
Lernmöglichkeiten des Studenten,hält aber stets die Kriterien des Berufs- und
Ausbildungsprofils vor Augen. Studenten werden von den Dozenten erst zu
dem Beruf zugelassen, wenn ihre Lernfortschritte den schlussendlichen Anfor-
derungen des Studiengangs entsprechen. Für Lernumgebung und Lernziele ha-
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ben die Hochschuldozenten, organisiert in Hochschuldozententeams, geführt
vom Hochschulmanagement,die letzte Verantwortung. In der Seitenvorstellung
bleibt die richtungweisende Funktion der Dozenten zu sehr auf der Strecke.

Leiter oder Begleiter

Im Allgemeinen wird die Rolle des Dozenten im klassischen Lehrbetrieb mit
der eines Leiters oder der einer Vorzeigefigur gleichgestellt. Hier sei nochmals
betont, wie sehr die Frontvorstellung im klassischen Lehrbetrieb doch am
wenigsten zutrifft. Die Popularität dieser Metapher des Begleiters setzt voraus,
dass der herkömmliche Dozent der Leiter des Lernprozesses war. Dagegen
spricht, dass der klassische Dozent zwar im Vordergrundsteht, seine Bemühun-
gen jedoch meistens wenig zielorientiert und ziemlich fruchtlos waren. Die
geringe Effizienz des herkömmlichen Lehrbetriebs haben wir ausführlich be-

handelt.

Die Idee, dass der klassische Dozent Lernprozesse geleitet hat, sollten wir des-
halb in das Reich der Fiktion schicken. Wir wären besser bedient mit der Vor-
stellung des klassischen Dozenten als einer Figur, die wohl den Zugang zu Dip-
lomabschlüssen überwachthat, in seinen Bemühungen Studenten zu lehren aber
weniger erfolgreich war, als er es wahrhaben wollte.

Eigentlich ist es egal, ob wir den Dozentenals Leiter oder als Begleiter des stu-
dentischen Lernprozesses vorstellen. Hauptsacheist, dass wir den Dozentenals
denjenigen sehen, der das Potenzial eines Studenten, selbst zu lernen, entdeckt
und ausnützt. Für die Rolle des Dozenten, der die Aufgabe hat, den Lernprozess
von Studenten in die richtigen Bahnen zu lenken, scheint mir der Begriff des
Coaches sehr passend zusein.

 

 

 

  
 

   

Dozentensteuerung
wenig viel

>

Autonomie Struktur

4 :
viel wenig

Studentensteuerung
 

Verantwortlichkeitskontinuum
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Der Coaching-Begriff

Ein Coach, beispielsweise in einem Fußballteam, wird oft mit einem Trainer
gleichgestellt. Sie kennen den altmodischen Trainer: Er macht Bewegungen und
Spielvarianten vor, die Sportler, z.B. Fußballer, üben sich dumm und dämlich
mit endlosen Wiederholungen. Auf dem Spielfeld klappt es nicht immer so rich-
tig. Das Bild des tobenden und schreienden Trainers am Rand des Spielfeldes
festigt das Bild, dass hier etwasschief läuft: die Fußballer tun nicht, was sie mit
ihrem Trainer eingeübt haben. Wir sollten deutlich vor Augen haben, dass der
Coachkein Trainer, keine Vorzeigefigur oder kein Instruktorist. Der Coach hat
andere Begabungenals ein Trainer. Er spielt im Lernprozess eine ganz andere
Rolle. Whitmore und Verhoeven/Van Vlerken stellen den Coachingprozess als
eine Einflussnahmevor, die an die eigene Verantwortlichkeit, Eigenständigkeit
und Selbststeuerung appelliert!.

»Coaching setzt das Potenzial eines Menschenfrei, seine eigene Leistung zu
maximieren. Es hilft ihm eher zu lernen, als dass es ihn etwaslehrt«?.

Es ist, als züchte man Blumen: Wer für die gute Sonnenlage sorgt, fruchtbare
Erde und einen feuchte Boden findet,ist in der Lage,frei nach Mao, viele Blu-
men blühen zu lassen. Folgende Basisprinzipien gelten für den Coachingpro-
zess?.

 

Ziele

Selbststeuerung

   Bewusstsein Verantwortung
 

Das Selbststeuerungsdreieck

1 Whitmore, 1998, Verhoeven/Van Vlerken, 1998
2 Whitmore, 1994, S. 14
3 Klassifizierung nach Verhoeven/Van Vlerken, 1998, S. 20 ff.
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Selbststeuerung

Coaching hat seine Grundlagen im Selbststeuerungsprinzip. Der Coach stimmt
den Lernprozess auf die Anfangsbedingungen des Lernenden ab: Anfangspoten-
zial, Lernmöglichkeiten und Lernbedarf. Im Kapitel »Lernen zu lernen« haben
wir diese Lernprinzipien erläutert. Statt des »Gießkannenprinzips«, nämlich
hereinzugießen was vorhanden ist und herein zu passen scheint, wird mit dem
»Hebammen-Prinzip« gearbeitet, nämlich herauszuholen, was anwesend ist
und noch nicht an die Oberfläche getreten ist aber unmissverständlich vorhan-
den ist. Die Hebamme kann machen wassie will, es ist die Mutter, die das Kind
auf die Erde bringt. Aus diesem Grund setzt Coaching auf die Möglichkeiten
des Lernenden, sich zu entfalten.

Coaching setzt die Gleichwertigkeit von Coach und demjenigen, der gecoacht
wird, voraus. Der Coachist keine Vorzeigefigur, der sich über den Lernenden
stellt. Der altmodische Trainer versucht, den Spielern möglichst viele Tipps und
Tricks beizubringen,die sich in der eigenen Praxis bewährt haben. Die Arbeits-
techniken, die ihren Wert bewiesen haben, sollten erneut ihren Weg finden. Lo-
gisch, dass in dieser Sichtweise diejenigen mit Erfahrung und Erfolg das bessere
Wissen haben. Im Coachinggedankensind Trainer und Spieler sozusagen Part-
ner, die beide zum Lernprozessbeitragen.

Wahrnehmung und Bewusstsein ist die Grundlage für Selbststeuerung. Wer das
eigene Verhalten und die eigene Umgebung wahrnimmt, verschafft sich die
Chance darüber nachzudenken. Wer anfängt, die Wahrnehmungengezielt zu
ordnen, zu interpretieren und zu deuten, ist sich selber und seiner Umgebung
bewusst. Wer kritisch wahrnimmt und das eigene Verhalten an selbstgesetzten
Maßstäben beurteilt, macht das, was wir nach dem Kolbschen Lernzyklus Re-

flektierung nannten.

Es ist die Reflektierung, die zu neuen Konzepten, Experimenten und Erfahrun-
gen, sprich: zu verbesserten Verhaltensweisen führt. Anders als beim Handeln
nach dem Zufallsprinzip (Trial and Error), liegt im Lernzyklus der Schlüssel
darin, das eigene Verhalten zu verändern und zu verbessern. Ein geordnetes
Feedback, sowohl in Eigenregie als auch von der Seite des Dozenten, vollbringt
daher im Lernprozess oftmals Wunder.

Studenten, die öfter die Gelegenheit haben, Prüfungen zu schreiben, Leistungs-
nachweise abzugeben und dazu vom Dozenten eine Rückkopplung bekommen,
fangen an, kontinuierlicher zu studieren. Eine persönliche Rückkopplung des
Dozenten bezüglich der Lernresultate des Studenten wirkt im Regelfall sehr sti-
mulierend. Studenten formulieren schneller neue Lernziele. Hauptsache man
kennt die eigenen Verhaltensergebnisse und besinnt sich darauf.
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Verantwortung für den Lernprozess

Der Lernende soll die Verantwortung für den Lernprozess übernehmen. Was
nützt der beste Coach, wenn der Spieler sich nicht für den eigenen Lernprozess
verantwortlich fühlt? Von »der eigenen Verantwortung« zu sprechenist, als
wenn man das Selbe zweimal sagen würde. Verantwortung muss man selber
übernehmen, sie kommt nicht von außen,essei denn, man hatte keine andere
Wahl. Verantwortung bekommt mannicht, man nimmtsie sich. Wenn der Ler-
nende keine Verantwortung für den eigenen Lernprozess übernimmt, wie kann
man dann kritische Selbstwahrnehmung von ihm erwarten? Verantwortung
nehmen ist nun mal vor allem ein Willensakt. Wer nicht den Willen hat, das
Heft selbst in die Hand zu nehmen, hat, dramatisch ausgedrückt, schon verlo-
ren.

Wenn der Akt der Verantwortungsübernahmeausbleibt, entfällt jede Basis für
einen erfolgreichen Durchlauf des Lernzyklus. Vor diesem theoretischen Hinter-
grund lässt sich besser verstehen, warum an einigen niederländischen Fach-
hochschulen Studienverträge zwischen Fachhochschule und Student unter-
schrieben werden. Offenbar hatsich hier eine Praxis bewährt, in der Studenten
die Verantwortlichkeiten nicht selbst übernehmen. Sie haben sich mit anderen
Motiven als den Lernmotiven immatrikuliert. Mit dem Vertragsabschluss ver-
suchen die Fachhochschulen an die eigene Verantwortlichkeit zu appellieren
undsie erneut ins Leben zu rufen. Die neue Praxis der Studienverträgeillustriert
im Umkehrschluss wie weit das Nehmen von Verantwortlichkeiten durch Stu-
denten offenbar in die Ferne gerückt war.

Vertrauen in die Möglichkeiten der Lernenden

In MeGregors X- und Y-Theorie wird erklärt, wie die Art und Weise, mit der
Mitarbeiter von ihrem Chef wahrgenommen und dementsprechend behandelt
werden,als eine sich »selbst erfüllende Prophezeiung« wirkt. Es gibt Führungs-
kräfte, die ihre Mitarbeiter als faul und verantwortungslos sehen. Diese Mitar-
beiter sind angeblich nur mit externen Belohnungen zu motivieren (Typ X). An-
dere Führungskräfte nehmen ihre Mitarbeiter als fleißig, verantwortungsvoll
und interessiert in ihre eigene Arbeit wahr. Sie bräuchten keine externen Beloh-
nungenals Anreiz zur Arbeit (Typ Y).

Nach McGregor verhalten sich die Mitarbeiter, die von den Führungskräften
ernst genommen werden, mitverantwortlich und motiviert. Bei den anderen hel-
fen nach einiger Zeit nur noch Zuckerbrot und Peitsche als Motivationsinstru-
mente. Dozenten, die ihre Studenten fördern wollen, sind erfolgreicher, wenn
sie Vertrauen in die Möglichkeiten der Lernenden haben. Das Vertrauen sollte
auch vom Dozenten gezeigt werden. Es ist übrigens schwierig vorstellbar, wie
man auf Verantwortung, Reflektion der eigenen Verhaltensweisen und Selbst-
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steuerung setzen kann, wenn das Vertrauen in das Selbststeuerungspotenzial
fehlt.

Coaching ist streng

Auf der Arbeit und in der Hochschule werden keine Spielchen gemacht, obwohl
die Praxis der Vertragsabschlüsse an niederländischen Fachhochschulen wie
gesagt anderes vermuten ließe. Coaching ist eine ernsthafte Sache. Schließlich
will der Lernende seine Ziele erreichen. Wenn der Coach oder der bzw. die
Lernende sich nicht mehr hinter die eigenen Zielen stellen können, sollte der
Coachingprozess schleunigst abgebrochen werden. Aus welchen Gründen
könnte bei beiden Zweifel aufkommen?

Coaches können ihr Vertrauen in den Lernenden verlieren. Somit ist die Basis
für eine gesunde Coach-Lernender-Beziehung weggefallen. Es ist klar, dass die
Lernenden dazu manchmal Anlass geben, beispielsweise, weil sie sich scheuen,

Verantwortung zu übernehmen. Es wäre schade für die anderen, die fest ent-
schlossen sind sich neue Verhaltensperspektiven anzueignen, wenn der Coach in
die Aussteiger noch viel Zeit und Aufwand stecken würde.

Coaching ist sehr resultatorientiert. Es ist kein Ziel an sich, sondern nur ein
Mittel zu einem höherem Ziel, meistens der Verbesserung der Leistungen von
Individuen und Gruppen. Coaching ist kein Glauben, nur ein im Momentsehr
populäres Mittel, um die individuelle Qualität, somit auch die Organisations-
qualität zu steigern.

Coaching als Lerninstrumentstellt sich in den Dienst der Selbststeuerung. Der
Coach lebt von dem Willen und der Fähigkeit des Lernenden, das eigene
Verhalten in selbstgewählten Bahnen zu lenken. Coaching sollte deshalb nicht
als Steuerungsprinzip aufgefasst werden, sondern eher als »Steuerung auf
Distanz«.

Im Lernzyklus wurde die Bedeutung des Wahrnehmens und des Bewusstseins
als Türöffner zur Verhaltensänderung hervorgehoben. Folgendes Fähigkeitsent-
wicklungsmodell verdeutlicht die Stufen die Coach und Lernende bis zur Ver-
haltensänderung durchlaufen.

6.1.1 Das Fähigkeitsentwicklungsmodell

Derjenige, der Fähigkeiten entwickelt, durchläuft im Prinzip folgende vier Pha-
sen.
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unbewusst unfähig   
    

Das Fähigkeitsentwicklungsmodell

Anfangsist man sich nicht bewusst, was man nicht kann oder nicht richtig tut.
Man ist unbewusst unfähig. Beispiele gibt es genug dafür: als Kind war man
sich nicht bewusst darüber, dass man nichtlaufen, schreiben, lesen konnte. Im
gestandenen Alter stellen viele plötzlich fest, Fähigkeiten nicht zu haben, die
wohl nützlich sein könnten. Manist sich jedoch nie im klaren darüber gewesen,
diese nicht zu haben. Beispielsweise: am Computer zu arbeiten oder ein Video-
gerät zu installieren.

Zum anderen gibt es auch Fähigkeiten, von denen man zu unrecht immer dach-
te, sie zu besitzen, z.B. Führen, Teamarbeit, Zuhören, Kreativität usw. Folgen-
des Beispiel wollen wir uns einmal anschauen: ein Gruppenmitglied nervt die
Kommilitonen durch seine Dominanz. Es nimmt den anderen oft das Wort, re-
det viel und hört nicht zu. Das Schlimmsteist, dass es sich dieses Verhaltens-
problems nicht bewusstist.

Nachdem manpeinliche Erfahrungen gemachthat oder von anderen auf eigene
Schwächen hingewiesen wurde, fängt man an, sich dieser Schwächen bewusst
zu werden. Entsteht das Bewusstsein, dass man einige Fähigkeiten nicht be-
herrscht, ist man als Lernender bewusst unfähig geworden. Jetzt kann man sich
vornehmen, etwas zu ändern. Beispielsweise derjenige, der von anderen die
Rückkopplung bekommenhat, in Gruppensituationen viel zu dominantzusein,
fängt an, anderen die Gelegenheit zu geben, sich mehr zu äußern. Er nimmtsich
fortan vor, andere ausreden zulassen.

»Übung macht den Meister«. Durch ständige Übungen und Selbstbeobachtun-
gen wird man bewusst fähig. Es fällt den anderen auf, dass sich das Verhalten
des dominierenden Gruppenmitglieds ändert. Der Lernende tut sich aber
schwer. Er machtviele Fehler, er denkt dreimal nach bevor er etwas sagt, stellt
sich aber allmählich verträglicher in der Gruppedar.
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Monate später bemerkt die früher sehr dominante Person bei einem Gruppen-
gespräch, wie sie geduldig zuhört. Sie ergreift erst die Initiative, nachdem sie
sich vergewissert hat, dass andere nicht übergangen werden. Währendder halb-
jährlichen Gruppenprozessevaluierung wird die Verhaltensänderung von ande-
ren erwähnt. Es werden lobende Worte gesprochen. Die früher so dominante
Person denkt daran zurück, wie andere sich über ihre Haltung beschwert ha-
ben. Der Lernende ist unbewusst fähig geworden.

6.1.2 Eine Synthese: der Kolbsche Lernzyklus und das
Fähigkeitsmodell

Versuchen wir nun, das Fähigkeitsentwicklungsmodell und den Kolbschen
Lernzyklus in einem gemeinsamen Rahmen zusammenzuführen.

Im Lernzyklus wird in der Phase der Wahrnehmung und Reflektierung der
Schritt nach dem Bewusstsein eines Lerndefizits gemacht. Der Lernende ist be-

wusst unfähig geworden. Wird der Lernendesein Ziel, unbewusstfähig zu wer-

den, innerhalb des Kolbschen Lernzyklus erreichen? Hierzu zwei Bemerkungen.

Ein einmaliges Durchlaufen des Lernzyklus’ wird wahrscheinlich nicht reichen,

um den Schritt in die Phase der bewussten Fähigkeiten zu schaffen. Das Anler-
nen von neuen Verhaltensweisen erfordert viele Durchläufe, bevor unsere domi-

nante Person aus dem obigen Beispiel sich stückchenweise einen neuenStil an-
geeignet hat. Es wird auch nurrelativ wenig bringen, wenn das richtige Grup-
penverhalten von anderen vorgemacht wird. Manchmal muss man das Radhalt
nochmals für sich neu erfinden.

Das Zuhören beispielsweise ist eine Fähigkeit, die sich nur im Laufe der

Übungszeit weiterentwickeln lässt. Aktives Zuhörenstellt sich aus unterschied-

lichen verbalen und nonverbalen Techniken zusammen, die man erst nach lan-
ger Übungszeit beherrscht. Zudem ist jede neue Erfahrung eine andere. Die Zu-
hörfähigkeiten, die man ins Repertoire aufgenommenhat, werden nichtin allen
Situationen passend sein. Man sollte sich stets bemühen, sich an einer anderen
Person oder Gruppe zu orientierten. Wer beim Zuhören den »automatic pilot«
anstellt, wird einer Gesprächssituation nicht gerecht werden. Kurz gesagt: jede
Situation verlangt ein passendes Verhalten, man lernt eben nie aus.

Lernprozesse resultieren nicht aus feststehenden Ergebnissen. Wer gelernt hat
akzeptabel zuzuhören, kann Situationenerleben, in denen er nicht imstandeist,

Aufmerksamkeit zu zeigen. Beispielsweise weil er in einer persönlichen Krise

steckt oder aus irgendeinem Grundsich andere Ziele gesetzt hat. Im Fähigkeits-
entwicklungsmodell wäre deshalb ein Rückfall denkbar. Der unbewusst Fähige

kann dabei ertappt werden, in bestimmte Verhaltensweise wieder unbewusst
unfähig geworden zu sein. Die ehemals dominante Person, die gelernt hat zuzu-
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hören, kann von anderen die Rückkopplung bekommen,in alte Verhaltensmus-
ter zurückgefallen zu sein. Ist die erneut dominante Person während der Rück-
kopplung unbewusst oder bewusst unfähig? Die zweite Variante würde für die
Lernfähigkeit der Person sprechen, nämlich das eigene Verhalten kritisch im
Augezu behalten.

Konzentrisches Lernen

Der zyklische Lernprozess vollzieht sich in unzählbaren Umdrehungen. Hier
passt der Begriff »konzentrisches Lernen«. Einige Umdrehungen werden den
Lernenden in den Zustand der bewussten Fähigkeit bringen, sehr viele Umdre-
hungen werden erst den Zustand der unbewussten Fähigkeit herbeiführen.

6.2 Der Coach in der Gruppe

Einführung

Unter dem Schlagwort »Lernen zu lernen« habenes verschiedene didaktische
Ansätze geschafft, Schule zu machen. In den nächsten Kapiteln werden sie be-
handelt. Hier seien sie nur erwähnt:

M problemorientiertes Lernen,
® projektzentrierter Unterricht und
® Kompetenzlernen.

Sie alle fordern gemeinsam eine veränderte Rolle des Dozenten, der in diesen
Modellen der Coach des Lernprozessesist. Erkenntnisvermittlung ist demnach
kein Ziel mehr, sondern höchstens ein Mittel um praktische Probleme zu lösen.
Die didaktischen Modelle knüpfen daran, dass der Student selbst verantwort-
lich für seinen Lernprozess ist und sich aktiv beteiligt. Die Hochschulen sehen
es als ihre Aufgabe »eine inspirierende Arbeitsstätte für Studenten und Dozen-
ten zu schaffen«(aus: Leitbild der Hanzehogeschool Groningen). Die wesentli-
che Fragestellung im Nachfolgenden ist, auf welche Weise es dem Coach ge-
lingt, die Waage zwischen der Dozentensteuerung und der Selbststeuerung der
Studenten zu halten.

Dozenten und Studenten können es sich leicht machen, wenn der Dozent die
klassische Vorzeigerolle spielt. Der Lernprozess für Studenten wird demzufolge
nicht inspirierend und motivierend sein und schon gar nicht den Studenten zu
aktivem Lernen auffordern. Gerade das sollte doch ein Eckpunkt moderner Ge-
staltung des Lehrbetriebs sein! Anderseits kann der Coach auch dem Irrglauben
unterlegen sein und sich passiv verhalten und die Studenten Freischwimmübun-
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gen machenlassen. Studenten werdenin diesem Freiheitsansatzin der Luft hän-
gen, frustriert sein (»was lernen wir hier?«) und die Lernziele keineswegserrei-
chen. Dieser Coachsollte über die wirklichen Absichten des »Lernen zu lernen«
von seinen Kollegen und dem Letztverantwortlichen, der Hochschulleitung,
aufgeklärt werden. Wir werden auf die Spannung zwischen Fremdsteuerung
und Selbststeuerung des Studenten noch eingehen. Untergeordnete Fragen im
Nachfolgenden sind: welche Rollen spielt der Coach? Soll der Coach ein Fach-
experte oder ein Prozessbegleiter sein?

Coachesbegleiten individuelle Studenten, meistens aber Studentengruppen. Da-
zu gibt es zwei Gründe. Der praktische Grundliegt in der beschränkten Do-
zentenkapazität. Pädagogisch-didaktisch bieten Gruppen die bessere Möglich-
keit, wichtige kommunikative Kompetenzen zu lernen. Außerdem fördern
Gruppenarbeiten im Regelfall die Kreativität und die Verarbeitung von Lern-
stoff. Im Nachfolgenden gehen wir von der Situation aus, dass Coaches Studen-
tengruppen begleiten. Wir nennensie in diesem Kapitel Unterrichtsgruppen.

6.2.1 Aufgaben für den Coach

Coaches sollten die folgenden Aufgaben bei der Betreuung von Unterrichts-

gruppen wahrnehmen’:

 

   
   

    

 

Auftraggeber

(1)

Controller

(3)

Aufgabenkreis
des Dozenten  

 

4 Vgl. Handleiding voor de Coach, Hanzehogeschool, Afdeling Management, Economie en

Recht/Fiscale Economie, Groningen, 1998
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Der Coachstellt den Auftrag und vertritt die Hochschule. Als Unterrichts-
professional hat er die Verantwortung, die Zielsetzungen des Studien-
gangs, wie im Berufsprofil erklärt und im Ausbildungsprofil festgelegt, zu
bewachen. Die Eckpunkte der Betreuung werden von den Lernzielen, die
vom Dozententeam gesteckt wurden,festgelegt. Somit sind die wichtigsten
Rahmenbedingungen für die Arbeit der Unterrichtsgruppe geklärt. Die
Unterrichtsgruppen sind aber relativ autonom in der Art und Weise, wie
sie den Auftrag durchführen. Arbeitsmethode und Arbeitsplanung werden
von der Unterrichtsgruppe gestaltet. Eine Einschränkung der Freiheit der
Unterrichtsgruppe erfolgt daraus, dass der Coach Deadlines für Zwischen-
produkte und das Endproduktstellt und formale Kriterien für Form und
Inhalt der Zwischenprodukte und des Endprodukts formuliert hat. Selbst-
verständlich hat der Tutor den Studenten am Anfang ihrer Tätigkeit einen
Überblick über die Rahmenbedingungenschriftlich ausgehändigt.

Der Coach stimuliert den Studenten. Jetzt darf der Coach als Modell wir-
ken. Durch die eigene Attitüde motiviert er den Studenten, vom gestellten
Auftrag viel zu lernen. Wie macht er das: Er zeigt Interesse und ist auf-
merksam. Die Anreize, die eine Gruppe braucht, sind sehr situations-
abhängig. Die Unterrichtsgruppe braucht manchmal einen zuhörenden
Coach,in anderen Situationenist eherein kritischer Coach gefragt, der die
Opponentenrolle erfüllt. Themen sind hier: beteiligen sich alle Studenten,
wird nach einer deutlichen TOP-Liste vorgegangen, werden Verabredun-
gen eingehalten? Die letzten Beispiele beziehen sich alle auf den Prozess-
teil.

Inhaltlich können oft kritische Bemerkungen zum Arbeitsvorgehen ge-
macht werden. Statt vorzugeben, sollte der Coach hier Fragenstellen, wie
z.B. »welches sind die Hauptthemen in der Literatur, die ihr gefunden
habt« oder »welchen Zusammenhang gibt es zwischen X und Y?«, »Wel-
che Beispiele könnten für diese Theorie genannt werden?«. Durch gezielte
Fragen, ohne die Antworten selber zu geben, regt der Coach die Unter-
richtsgruppe zu mehr Kreativität und neuen Aktivitäten an. Jede Gruppe
steckt mal in einer Krise. Der Coach sollte ihr durch richtungsweisende
Fragen aus der Talsohle helfen.

Der Coach bewacht den Lernprozess. Die Zusammenarbeit in den Unter-
richtsgruppen wird oft schwierig sein. Indizien eines schleppenden Grup-
penprozesses sind mangelhafte Arbeitsplanung, undeutliche Strategien,
keine Einigungen bezüglich einer möglichen Arbeitsteilung, Besprechun-
gen werden nicht vorbereitet, eine TOP-Liste fehlt, der Vorsitzende der
Unterrichtsgruppeerfüllt seine Aufgabe nicht gut, die Gruppentreffen sind
pflichtmäßig, machen deshalb keinen Spaß.

 



(4)

(5)

6.2 Der Coach in der Gruppe

Was soll der Coach machen, wenn die Gruppe nicht gut zusammenarbei-
tet? Der Coachsoll im Hintergrund eine »Fangnetzfunktion«erfüllen.Bei-
spielsweise

® bemüht er sich, das erste Treffen erfolgreich zu machen. Wichtig ist,
dass der Coach beim ersten Treffen seine Erwartungen an der Gruppe
ausspricht und die eigene Rolle erläutert.

= bei den folgenden Treffen beobachtet der Coach auf kritische Weise, ob
die Gruppe gemäß der verabredeten Verfahrensweisen arbeitet, ob jeder
aktiv am Geschehen teilnimmt, die Funktion des Team-Vorsitzenden
wechselt, spezifische, konkrete Arbeitsverabredungen und Termine ge-
macht werden, alle Verabredungenschriftlich festgehalten werden und
die Zeitplanung eingehalten wird. Einige Gruppenmitglieder brauchen
vielleicht mehr Aufmerksamkeit. Der Vorsitzende braucht oft Hilfe bei
der Vorbereitung der Besprechung, der Strukturierung der Treffen, der
Konkretisierung der Verabredungen. Der Coach gibt dem Vorsitzenden
nach dem Treffen Feedback. Andere Gruppenmitglieder, die vom Coach
ins Auge gefasst werden, sind der Schweiger — hat er seine Aufgaben
vielleicht nicht erfüllt? — oder derjenige, der zurückbleibt und vieles
nichtrichtig versteht. Diese Checkpunktesollten in jedem Gruppentref-
fen von der Unterrichtsgruppe besprochen werden.

Der Coach als Experte. Der Coach hat eine Doppelrolle. Er spielt den Ex-
perten und den Prozessbegleiter in einer Person. Zwischen den beiden Rol-
len besteht eine Spannung. Die primäre Rolle eines Coaches besteht aus
der Förderung der Gruppenaktivitäten. Die Arbeit der Unterrichtsgruppe
soll in Bewegungbleiben.

Der Coachals Evaluator. Regelmäßig organisiert der Coach zwischenzeit-
liche Prozessevaluierungen. Im Idealfall am Endejedes Treffens werdenet-
wa 10 Minuten für die Besprechung des Gruppenprozesses verwendet. Der
Coach bespricht seine Beobachtungen, bezüglich der Prozessmerkmale, er-
läutert positive Dinge und Verbesserungspunkte. Coach und Gruppe stel-
len einen Verbesserungsplan auf. Es gibt die Möglichkeit, gute Gefühle
oder gerade Unmutsgefühle des einen oder anderen Gruppenmitglieds ins
Gespräch zu bringen. Außerdem können Coach und Unterrichtsgruppe
über die Coachrolle reden: stimmen die gegenseitigen Erwartungen noch?
Vielleicht kann der Coach seine Rolle nochmals erläutern. Die Evaluation
sollte gemäß der Feedbackregeln laufen. Coaches, die vor allem negative
Sachen sehen, wirken negativ auf die studentische Motivation. Studenten
reagieren genervt, entmutigt und mit Widerstand auf die kritischen Äuße-
rungen eines negativen Dozenten. Es ist darum wichtig für den Coach mit
Positivem anzufangen, positive Aspekte zu erwähnen, Verbesserungsvor-
schläge zu machen, gegebenenfalls gemeinsam nach konstruktiven Lösun-
gen zu suchen.
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6.2.2 Die Steuerungsrolle des Coaches

Unterrichtsgruppensollten selbstständig Entscheidungentreffen und dafür Ver-
antwortung übernehmen. Studenten in den ersten Semestern sind aus verschie-
denen Gründen noch nicht imstande, die Verantwortung für den eigenen Lern-
prozess zu übernehmen.

Erstensist der Lernstoff neu, deshalb haben Grundstudiumsstudenten nicht im-
mer den Durchblick. Mit Begriffen zu hantieren, Haupt- und Nebensachen zu
unterscheiden, Querverbindungen zu legen, allesamt sind es Facherkenntnisse
die noch erworben werden müssen.

Zweitens sind die Studenten noch nicht gewöhnt, selbstständiges Lernverhalten
zu zeigen, das eigene Lernverhalten zu reflektieren, Studienstrategien zu analy-
sieren und zu verbessern. Eine ausgebaute Selbstlernumgebung, wie an man-
chen niederländischen Hochschulen, kann den Studenten zusätzlich anfangs mit
den eigenen Grenzen konfrontieren.

Drittens gilt es das Problem der Zusammenarbeit in Unterrichtsgruppen zu
meistern. Gemeinsam planen, Aufgaben verteilen, Besprechungen durchführen,
Ergebnisse präsentieren und mit anderen zusammenzuarbeiten sind Fähigkei-
ten, die in unterschiedlichem Maße bei Studenten vorhandensind. Manlerntsie
nur durch Übung.

Am Erfolg von Studenten in der neuen Lernumgebung können zwei Hochschul-
variablen entscheidend beitragen, nämlich die Qualität des Coaches und die der
Unterrichtsgruppe. Vor allem spielt der Coach eine wichtige Rolle. Der Coach
begleitet den Studenten bei der Entfaltung seiner Selbstlernfähigkeiten. Studien-
anfänger haben die Erwartungshaltung,dass aller Segen von Oben kommt.Die-
ses passive Rollenverständnis durch ein aktiveres Selbstverständnis zu ersetzen,
ist ein Unterfangen, das behutsames Manövrieren von Seiten des Coachesfor-
dert.

Zu gleicher Zeit kämpft der Student mit seiner Gruppenteilnahme. Der Coach
sollte auch für die Gruppendynamiksensibel sein. Gemeinsame Irrwege, wenn
der Auftrag oder die verfügbaren Informationen nicht richtig verstanden wer-
den oder eine mangelhafte Gruppenkommunikation können die Unterrichts-
gruppe ziemlich weit ins Hintertreffen bringen.

Soviel ist jetzt deutlich geworden: um den Einstieg in das »Lernen zu lernen«-
Konzept zu verbessern, sollte man den Studienanfängernrelativ viel Aufmerk-
samkeit widmen. So sollten die ersten Aufgaben für die Unterrichtsgruppenre-
lativ straff organisiert werden, d.h. die Projektplanung wird vorgegeben,bei der
Analyse der Probleme ergreift der Coachevtl. die Initiative, vielleicht wird so-
gar die Arbeitsteilung vorgegeben. Am liebsten würden Studenten ihrem Coach
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die gesamte Leitung übergeben. So ist es aber nicht gemeint. Es kann schneller
passieren als man glaubt, dass der Coach an den Fädenzieht, statt der Unter-
richtsgruppedie Initiative zu überlassen. Der Coachsollte sich hüten, die Grup-
pe inhaltlich und prozessmäßig zu führen.

Hier liegt das wichtigste Problem für den Coach: er soll sich aktiv beteiligen,
dabei aber nichtin die Falle treten, Verantwortlichkeiten der Unterrichtsgruppe
zu übernehmen. Grob gesagt sollte seine Strategie sein, Antworten zu vermei-
den, dagegen die Fragen zu stellen, die der studentischen Suche förderlich sind.
Wie gesagt, anfangs darf der Coachhier einige Konzessionen am Konzept »Ler-
nen zu lernen« machen.

Studenten sind in unterschiedlichem Maße imstande, selbstständig zu lernen.
Coaches sollten ihre Steuerungsrolle auf die unterschiedlichen Niveaus der
Selbststeuerung der Studenten abstimmen. Wenn das erwünschte Selbstlern-
potenzial des individuellen Studenten unterdurchschnittlich ist, sollte dieses
Lernproblem durch gezieltes Feedback vom Coach thematisiert werden. Es
wird von »prozessorientierter Instruktion« des Coaches gesprochen, wenn eine
Wechselwirkung zwischen Selbstlernaktivitäten der Studenten und der Steue-
rungsrolle des Dozenten verfolgt wird. Es findet eine allmähliche Verschiebung
der Aufgabenverteilung im Lernprozess statt, von »einer straffen, expliziten
und externen Kontrollstruktur« zu einer »Stimulierung, um Studenten diese ex-
terne Kontrolle über ihren Lernprozessen zu internalisieren und selber zu er-
richten lassen«°.

Im Zuge der prozessorientierten Instruktion des Coaches, bestünde die Chance,
einen Übergang von externer Steuerung hin zu einer internen Steuerung zu
bewirken. In folgender Übersicht wird die allmähliche Verschiebung von
Unterrichts- und Lernaktivitäten in einer »Lernen zu lernen«-Umgebung darge-
stellt.

5 Vgl. Vermunt, Jan, 1992, S. 45
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Selbstständigkeitsgrad der Studenten

niedrig mäßig hoch
 

Vorbild Berater

  

   
stark mäßig schwach

Externe Steuerung vonSeiten des Tutors   
Übersicht Verschiebung von Unterrichts- und Lernaktivitäten in einer »Lernen zu
lernen«-Umgebung®

In der Übersicht werden drei Begleitungsrollen des Coaches, je nach Maß der
externen Steuerung, unterschieden: als Vorzeigefigur, als Coach undalsBerater.
Zwei Sachen sind erklärungsbedürftig. Erstens fällt auf, dass die Diagonale
nicht von ganz oben nach ganzunterläuft. Sie drückt das wachsende Vermögen
der Studenten, selbstständig zu lernen, bzw. den kleiner werdenden Bedarf an
Fremdsteuerung von dozentischerSeite aus. Links wird der Nullwert der Selbst-
ständigkeit der Studenten nicht erreicht, weil Studenten immer über ein Mini-
mumlernpotenzial verfügen. Anderseits ist eine Situation, in der Studenten kei-
ne Unterstützung brauchen,nicht vorstellbar. Stimulierende Faktorenfür selbst-
ständiges Lernen sind u.a. die Intensität der Vorbereitung der Studenten auf das
»Lernen zu lernen«, die Homogenität der Erwartungen und die Einstellungen,
mit denen die Dozenten den Studenten begegnen.

Eine zweite Bemerkunggilt der Position der A- und B-Linien. Die vertikalen Li-
nien A und B markieren die Übergänge zwischen den Steuerungsphasen. Die ge-
naue Position dieser Linien ist ziemlich situationsbedingt, beispielsweise be-
dingt vom Niveau des selbstständigen Lernverhaltens der Studienanfänger, der
Qualität des Einarbeitungsprogramms, der Homogenität der Erwartungen und
Verhaltensweisen der Dozenten, mit der sie den Studenten begegnen und dem
Unterrichts- und Lernklima in der Hochschule oder im Studiengang’.

Der Coachals Vorzeigefigur ergreift die Initiative. Er zeigt, wie Studenten Prob-
leme lösen, Fallstudien analysieren oder Theorien anwenden können. Die Vor-
zeigerolle ist ziemlich ähnlich zur Rolle des klassischen Studenten: der Dozent

6 Vgl. Schmidt, H.G. und Moust, J.H.G., 1998, S. 201
7 Vgl. Schmidt, H.G. und Moust, J.H.G., 1998, S. 201
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macht vor, die Studenten schauen zu und wiederholen. Der Vorzeigecoachist
deshalb kein »echter« Coach. Er versucht, an das Lernbedürfnis der Studenten
anzuschließen. Dabei läuft er aber Gefahr, den Anschluss an die vorhandenen

Erkenntnisse bei den Studenten zu verpassen. Es ist die Rede von »konstrukti-
ven« und »destruktiven« Diskrepanzen zwischen Lehren und Lernen, zwischen
Dozenten- und Studentensteuerung?.

Destruktive Diskrepanzen entstehen, wenn selbstständiges Lernen von Studen-
ten durch den Dozenten entmutigt wird. Der Coach nervt den Studenten, wenn
alles zu schwierig ist oder fängt an, sie zu langweilen, wenn der Unterrichtsin-
halt viel zu einfach und selbstverständlich ist und »Buchwissencharakter«hat.
Im Fall der Unterforderung findet Entmutigung statt, weil der Coach auf zu
straffe Weise steuert. Im Fall der Überforderung erwartet der Coach zuviel von
den Studenten, die demzufolge abschalten.

Im Idealfall wird eine Situation der konstruktiven Diskrepanz erreicht. Der Co-
ach setzt die Messlatte in der Unterrichtsgruppe so hoch, dass die Studenten
sich herausgefordert fühlen. Die Messlatte bleibt auf einem erreichbaren Ni-
veau hängen.Esist, als wenn ein Sportler versucht, sich zu motivieren: sein neu-
es Ziel ist besser als das bisher erreichte aber nicht unerreichbar. Es macht des-
halb Sinn, sich äußerst anzustrengen. Der Coach stimuliert den Studenten,sel-
ber aktiv zu sein, beispielsweise andere Anwendungen zu suchen, Zusammen-
hängen zwischen Problemgebieten zu entdecken oderrote Fäden, die sich durch
den Lernstoff ziehen, festzustellen. Das Auftreten des Coachs wirkt wie eine
Herausforderung, die Studenten fühlen sich positiv gefördert.

Der Dozent als Coachist derjenige, der in diesem Text in den Vordergrund ge-
stellt wird. Wir beschreiben die Coachrolle eines modernen Hochschuldozen-
ten. Der Dozent darf vielleicht bei Studienanfängern die Vorzeigerolle spielen,
mit der Studenten so vertraut sind; in einer »Lernen zu lernen«-Umgebungist
die Coach-Rolle angemessen.

Auf der Zeitachse eines Studiums strebt der Coach also eine allmähliche Ver-
schiebung seiner Rolle an. Es gibt aber immer die Möglichkeit des Rückfalls
in die alte Rolle. Zum Beispiel der Coach, der ab und zuals Vorbild dient. Der
Coach zeigt dann »strategische Einsicht«, weil er einsieht, wie Studenten gele-
gentlich, wenn viel neuer Lernstoff, der außerdem schwierig ist, eines höheren
Steuerungsbedarfs bedürfen.

Als dritte Rollenerfüllung tritt der Coach als Berater auf. In der Beraterrolle be-
wegt sich der Coach am Seitenstreifen. Er gibt »Tipps« und »Tricks« aus sei-
nem reichen Erfahrungsschatz. Der Dozentspielt die Rolle des Beraters im Rah-
men der Praktikantenbetreuung oder beim Schreiben der Diplomarbeit. Gerade

8 Vgl. Vermunt, Jan, 1992, S. 41
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während Fort- undWeiterbildungen, sowie in Ausbaustudien, bekommen ange-
hende Controller, Ärzte, Anwälte, Psychologen nützliche Erfahrungstipps von
ihren beratenden Coaches.

In der folgenden Übersicht werden Beispiele der Interventionen der unterschied-
lichen Steuerungsrollen eines Coaches gegeben: starke Steuerung, gemäßigte
Steuerung und schwache Steuerung’.

 

»Vorzeigefigur« »Coach« »Berater«
 

D. zeigt wie UG geführt werden
muss. Im Nachhinein unterstützt
er die S. bei der Durchführung
der Aktivitäten in
bescheidenem Maße.

S. führen selber die UG.
D. gibt Feedback und regt
Verbesserungenan.

5. führen die UG.
D. gibt, wenn nötig, Feed-

back während der
Evaluierung.

 

D. demonstriert Arbeitsverfahren,
z. B. der Siebensprung im Unter-
richtsmodell des problem-
gesteuerten Lernens.S. wieder-

holen Teile der Verfahren.

D. weist auf relevante
Aufgabenaspekte hin, die
von Studenten nicht wahr-

genommen wurden.

D. gibt spezifische, aktuelle
Informationen aus seinem

Fachgebiet.

 

D. zeigt Zusammenhänge

zwischenLernstoffteilen. Im

nachhinein suchen die Studenten

selber Zusammenhänge.

D. konkretisiert den Lernstoff,

wenn Studenten keine

Beispiele kennen.

5. wendendie Erkenntnisse

in Praxisbeispielen an.
Der D.stellt kritische

Fragen,konfrontiert mit

aktuellen Entwicklungen,

regt zu neuenEinsichten
an.
 

D. zeigt anhand von Beispielen,
wie die Literatur zusammen-

gefasst werden kann. Im nach-
hinein fassen die Studenten

selber zusammen.

S. erklären und erläutern

selber, fassen selber zusam-

men. D. kontrolliert und
steuert, so dass die Zusam-

menhängezwischenLernstoff-
teilen, somit die Überein-
stimmungen und Unterschie-
de zwischen Fachgebieten
entdeckt werden.

D. bringt einen engen
Zusammenhangzwischen
Studienteilen und Berufs-
praxis herbei. D. bringt
persönliche Einsichten und
Erfahrungenein.

 

D. zeigt, welche Fragen zufolge
einer Problemfrage thematisiert
werden müssen. Später werden
die S. angeregt, die Fragen
selber zu formulieren.  D. stellt Fragen, so dass 5.zu

tieferen Einsichten in den
Lernstoff gelangen.   

9 Schmidt, H.G. und Moust, J.H.C., 1998, S. 207
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D. demonstriert, wie bestimmte D.stellt Situationen vor, die 5.
Erkenntnisse so angewendet benützen umihre Erkennt-
werden,dass ein Problem nisse anzuwenden.

erklärt und/oder gelöst werden

kann. Anschließend sind die
Studenten an der Reihe, das

Verfahren anzuwenden.
 

D. erläutert Haupt- und Neben- D. stimuliert eine kritische,

  sachenin derLiteratur. reflektive Attitüde dadurch,
Anschließend habenS.die dass erkritische Fragenstellt.

gleiche Aufgabe.
 

D. = Dozent; 5. = Student; UG = Unterrichtsgruppe  
 

Der Coachals Sachverständiger oderals Begleiter?

Die Diskussion über die Rolle des Coaches in der Unterrichtsgruppe, unterliegt
bestimmten Schwankungen. So gab es zu Anfang des »Lernen zu lernen«-Kon-
zeptes eine Präferenz für die prozessbegleitende Rolle des Coaches oder Tutors,
sowie er oft genannt wird. Seine inhaltlichen Kompetenzen wurden als weniger
wichtig für den erfolgreichen Verlauf des Lernprozesses angesehen. Dahinter
steckte die Auffassung, dass die inhaltliche Intervention des Coaches, wie man
sie in Form von Vorlesungen gewöhnt war, absolut Tabu war. Demzufolge hat-
te der Coach sich zu diesen Zeiten passiv zu verhalten. Der Coach wurde zu-
ständig gemacht,für ein gutes Gruppenklima und den Prozessfortgang.

In den letzten Jahren wird nebst der aktiven Rolle des Coaches im Prozessvor-
gang seine aktive Rolle im studentischen Lernprozess in den Vordergrund ge-
stellt. Der Coach soll jetzt durch gezielte Fragen, kritische Bemerkungen, Ver-
weisen nach Zusammenhängen den Studenten in ihrem Lernprozess stimulie-
ren. Der Coach also als »Hebamme« von Lerneinsichten und Anwendungs-
möglichkeiten. Er empfindet es nicht als seine Hauptaufgabe, Informationen zu
vermitteln. Er zwingt seine Kenntnisse und seine Maßstäbe nicht seinen Studen-
ten auf, sondernzeigt ihnen den Weg zum Fachgebiet. Erstellt seine Fachkennt-
nis unter Beweis, indem er zuhört, Fragen stellt und Anweisungen gibt. Er geht
vom Wissensstand seiner Studenten aus und regt sie an, anstehende Schwierig-
keiten zu bewältigen. Es ist einsichtlich, dass der Coach Sachverstand unbe-
dingt braucht, um das aktive Lernen von Studenten durch u.a. Fragen fördern
zu können. Nur Sachverstand reicht aber nicht, es kommt auf das Geschick an,

womit der Sachverständige die Studenten stimuliert. Der Coach, der die Fragen
selber beantwortet oder in die Vorzeigerolle zurückfällt, hat seine Studenten
nicht aktiviert. Der gute Coach versteht es, die Gratwanderung zwischen Sti-
mulieren und Beispielgeben zu machen. Er hält hierbei die Waage zwischen len-

ken und vormachen.
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Dass Studenten sich schwer tun mit der aktivierenden Rolle des Coaches ist
nachvollziehbar: sie bekommen die relevanten Informationen und Einsichten
nicht auf dem Silbertablett präsentiert, stattdessen müssen sie selbst aktiv sein.
Aus Beobachtungen von vielen Dozenten in »Lernen zu lernen«-Umgebungen
geht hervor, dass gerade die Dozenten, die die Vorzeigerolle spielen von Studen-
ten positiv bewertet werden.

Den idealen Coach gibt es nicht. Meistens handelt es sich um eine Mischform
aus verschiedenen Arbeitsweisen. Das Wichtigste für den Coachsollte abersein,
dass die Studenten, individuell oder in Unterrichtsgruppen ihre Arbeit selbst-
ständig machen.

Die Zusammenarbeit innerhalb der Projektgruppeist für ihn ein Mittel, inhalt-
liche Ziele zu verwirklichen. Für den Coachist es bezeichnend, dass er die ver-
schiedenen Lehraktivitäten in der richtigen Art und dem richtigen Maß dosie-
ren kann.

6.2.3 Der Platz des Coaches im Lernzyklus

Welcherist der Platz des Coaches im Kolbschen Lernzyklus? In diesem Lernre-
gelkreis wird bekanntlich der Lernende vorgestellt als jemand, der gezielte Re-
flektierungen aus Erfahrungen nützt, um neue Verhaltenspläne in Konzeptform
zu gießen, die im nachfolgenden experimentell durchgeführt werden.

Der Coach kann in allen vier Phasen des Regelkreises eine Rolle erfüllen. Der
klassische Hochschulbetrieb richtet sich fast ausschließlich auf die Konzeptuali-
sierungsphase. Die Experimentphase erfolgt während eines Hochschulpraktikums
(sofern dies im Curriculum eines Studiengangsfestgelegtist), aber nur unter der
Bedingung, dass dieses Praktikum sorgfältig geplant wurde. Das heißt: es wurden
Lernziele formuliert, die engstens an die Ziele des Berufs- und Ausbildungsprofils
anschließen. Unter den selben Bedingungen würde der Student während seines
Praktikums somit die Erfahrungs- und Wahrnehmungs-/Reflektierungs-Phase
durchlaufen. Unter dem »Lernen zu lernen«-Ansatz sollte die Wirkung des Kolb-
schen Lernzyklus auf größere Teile des Unterrichts ausgedehnt werden. Leider
wird auch im neuen Lernbetrieb die Erfahrungsphase nur beschränktfür Studen-
ten vorhanden sein. Die Erfahrungsphase kann nur beschränkt im Hochschulstu-
dium eingebaut werden, z.B. durch Projektarbeiten mit Aufträgen aus der Wirt-
schaft oder Planspielen, wobei die letzteren nur »Trockenübungen«sind, denen
daher der Geruch der echten Praxis fehlt. Neben der allgemeinen Regel, dass die
echte Praxiserfahrung nur beschränkt im Lehrbetrieb einzubauenist, gibt es na-
türlich die Ausnahme von der Regel: die Praxis des »Action Learnings«. Action
Learning kennt ein doppeltes Motto: lernen während der Arbeit, arbeiten wäh-
rend des Studiums. Die Arbeitserfahrungen der Studenten werden in die Studien-
inhalte integriert, bzw. die Studieninhalte schließen stets an Erfahrungen der Stu-
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6.2 Der Coach in der Gruppe

denten an. Somit lernen Studenten von ihren Kommilitonen. In der folgenden
Übersicht werden die Rollen des Coaches im Lernregelkreis dargestellt.

 

        delegieren

_ isn

   
Coachingintervention im Lernprozess’

Der Dozent als Coach setzt seine Akzente beim Lernprozess des Studenten. Er
sieht es als seine Aufgabe, den Lernprozess weiterzuentwickeln. Seine primäre
Aufgabebeziehtsich deshalb auf das persönliche Lernverhalten des Studenten.

In zweiter Instanz ist der Coach aufgabenorientiert, d.h. er bemüht sich, die
Studenten so zu coachen, dass ein Fall gelöst wird oder ein Auftrag ausgeführt
werden kann. Wenn wir die Beziehung Coach-Student als Ausgangspunkt neh-
men, können zwei Dimensionen unterschieden werden, nämlich Mensch-
Mensch und Mensch-Aufgabe. Wir behandeln zuerst die primären Interventio-
nen des Coaches, nämlich die Mensch-Mensch-Interventionen.

Die Mensch-Mensch-Interventionen

Spiegeln spielt in der Wahrnehmungs-/Reflektierungsphase. Der Coach spielt
die Rolle einer Vertrauensperson, wenn Probleme in der Zusammenarbeit mit
Kommilitonen existieren oder wenn es persönliche Problemegibt, die den Stu-
dienfortschritt hemmen könnten. Wichtige Techniken des Spiegeln, oder Coun-

10 In Anlehnung an Rijkers, Ton, Baarn, 1998, S. 115 ff.
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selen sind die Techniken des aktiven Zuhörens, nämlich zuhören, Fragen stel-
len, Gefühle reflektieren und Inhalte paraphrasieren.

Stimulieren findet sich in der Konzeptualisierungsphase wieder. Der Coachsti-
muliert den Studenten,sich für die Unterrichtsgruppe einspannenzu lassen. Der
Coach kann manchmaldie Studenten in Begeisterung für das Thema und den
Auftrag versetzen. Wenn es Probleme in der Zusammenarbeitgibt, hilft es oft,
wennder Student sich bemüht, besser zu verstehen, wie Gruppen funktionieren
und Probleme in der Zusammenarbeit entstehen. Durch gezielte Fragen, ermu-
tigende Einsichten und Versuche,Selbstkritik auszulösen, können sich Einsich-
ten in die Gruppendynamik und bezüglich der eigenen Rolle entwickeln. Der
Dozent als Coach bemüht sich um den Lernerfolg. Studenten brauchen oft Hil-
fe bei der Entwicklung neuer Studienstrategien. In der »Lernen zu lernen«-Um-
gebungsind die alten Studienstrategien der Studenten obsolet geworden.

Beraten spielt in der Experimentphase. Das Problem bezieht sich wieder auf die
Unterrichtsgruppe oder auf die Hochschulorganisation. Oft haben Studenten,
wie gesagt, persönliche Probleme. Der Coach berät den Studenten nachdem er
das Problem und die Lösungsvarianten systematisch auf die Reihe bekommen
hat. Er berät nicht auf die Weise, dass er Vorschläge macht. Er fragt nach wie
die Mittel-Ziel-Wege gedacht waren. Er gibt Anweisungen, wenn besondere As-
pekte nicht berücksichtigt wurden. Oder er erinnert an wichtigen Vorschriften
in der Hochschulorganisation.

Das Delegieren lässt sich der Erfahrungsphase zuordnen. Der Coach schenkt
dem Studenten Vertrauen. Er traut ihm zu, seine Probleme selbstständig lösen
zu können. Wenn der Coach dem Studentenanbietet, das Problem für ihn zu lö-
sen, bedeutet das eine Rücknahme von Verantwortlichkeit. Das Vertrauen in
der Verantwortlichkeit des Studenten ist die absolute Grundlage für einen er-
folgreichen Coachingprozess. Der Coachdelegiert die Aufgabe an den Studen-
ten. Er lässt machen, auch das ist Coaching.

Die Mensch-Aufgabe-Interventionen

Die Mensch-Aufgabe-Interventionen bilden die sckundären Interventionen des
Coaches. Analysieren spielt in die Wahrnehmungs-/Reflektierungsphasehinein.
Der Coachsieht es als seine Aufgabe, die Problemfindung in der Lernaktivität
der Unterrichtsgruppe zu fördern. Wenn ein Problem, ein Projekt oder ein Fall
vorgelegt wurde, kommtes auf die Qualität der Problemfindungan. Alle Daten
sollten gesammelt werden, damit der Umfang des Problems festgestellt werden
kann. Der Coachlöst den Analyseprozess durch gezielte Fragen aus. Wasist das
Problem oder die Hauptfrage, welche Relevanz hat es, und für wen, welche Ur-
sachen und Folgen, welche Interdependenzen mit anderen Fachgebieten? Nur
Fragen, keine Antworten.

62



6.3 Checklisten

Informieren hat seinen Platz in der Konzeptualisierungsphase. Der Dozentför-
dert die Suche nach neuen Informationen, nach neuen Gesichtspunkten, nach
ergänzenden Blickwinkeln. In der Coachrolle strebt der Dozent die Auslösung
neuer Suchaktionen an, in besonderen Fällen fällt er auf die Vorzeigefunktion
zurück. Der coachende Dozent kennt den Weg zu der richtigen Antwort aufein
Problem oder eine Fallanalyse oder einen Projektansatz. Ohne die Richtung
vorzugeben, versucht er den Weg zu weisen.

Konfrontieren ist Teil der Experimentphase. Der Dozentspielt des »Teufels Ad-
vokaten«. Er stellt kritische Gegenfragen, nimmt Gegenpositionen ein, gibt
Feedback. Wenn Konfrontieren auf eine konstruktive Art und Weise verläuft,
ermutigt es den Studenten, seine Leistung nochmals um einiges zu verbessern.

Instruktionen gehören in die Erfahrungsphase. Der Dozent instruiert den Stu-
denten einer Praxissituation, wie während eines Praktikums. Oft sind Dozenten

hier nicht die geeigneten Personen, weil es ihnen an den fachlich-inhaltlichen
Erkenntnissen und Fähigkeiten fehlt. Ein Kollege oder meistens der Mentor am
Arbeitsplatz spielt die Rolle des Instruktors. Übrigens sollte auch die Instruk-
tion möglichst viel in fragender Form durchgeführt werden.

6.3 Checklisten

 

Checkliste Gruppenzusammenarbeit
 

> Die Gruppenatmosphäreist gut

Die Gruppenmitglieder machenalle konstruktiv mit

Es gibt einen lebhaften Austausch von Meinungen

o
c
0
0

Die Gruppenmitglieder hören einander aktiv zu

V
Y
y
ı
d

Die Verabredungensind für jeden klar und werden im Protokoll
aufgenommen

Y Die Verabredungen werden eingehalten D

> DerVorsitzende der Unterrichtsgruppe strukturiert die Besprechung:
er benützt eine TOP-Liste, strukturiert durch Zusammenfassungen,

hält an den Gesprächspunkten fest, fördert Beteiligung von allen,
fasst zusammen,zieht Schlussfolgerungen a

> Die Gruppenmitglieder besuchenalle Besprechungen und sind
rechtzeitig da ao

> Es wird vermieden, dass die Meinungen voneinigen Gruppen-
mitgliedern schnell und oft übernommen werden aQ

> Probleme werden gründlich vertieft O  
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Checkliste Coachingverhalten, der Coach...
 

> Stellt sich in den Hintergrund, wenn das Gruppentreffen gut verläuft
und fördert die Interaktion zwischen dem Vorsitzenden und den
Gruppenmitgliedern

Zeigt sich offen für Kritik aus der Gruppe

Bietet Hilfestellung, so dass die Studenten die Erkenntnisse eigen-
ständig strukturieren, ohnedie Struktur vorzugeben

Behält die Lernziele des Semesters und der Kurse im Auge

Schreite ein gegen »Zu-spät-Kommer« und Frühgeher

Spricht Studenten an, wennsie schlecht vorbereitet sind odersich nicht
ausreichend odernicht konstruktiv beteiligen

Coacht den Vorsitzenden, gibt den einzelnen Mitgliedern Feedback

Korrigiert, wenn inhaltlich falsche Wege eingeschlagen werden
oderin der Endberichterstattung Fehler auftreten

Fördert selbstständiges Denken der Studenten durch geschicktes
Fragen, statt Antworten zu geben

Evaluiert Lernfortschritte, Lernverfahren und Gruppenzusammen-
arbeit mit den Gruppenmitgliedern

Stimuliert den Studenten neueLernziele zu formulieren
 

 

Checkliste individuelles Verhalten des Studenten
 

 
Ich höre aktiv zu, wenn die anderen reden

Ich arbeite konstruktiv mit, d.h. ich leiste positive Beiträge, die mit
zum Ziel des Gruppentreffens führen

Ich übernehme Verantwortung für Verabredungen

Ich erfülle öfters die Rolle des Vorsitzenden der Unterrichtsgruppe
und die Rolle des Protokollführers

Wenndie Verabredungenmirnicht klar sind, sage ich des dem
Vorsitzenden

Ich beteilige mich an allen Besprechungen, bin außerdem rechtzeitig
da und gehenichtvorzeitig

Ich lasse mich, mit guten Argumenten, gerne von anderen überzeugen

Mit Kritik am Gesprächsverfahren halteich mich nicht zurück,
ich melde mich beim Vorsitzenden

Ich habeeinen positiven Einfluss auf die Arbeitsatmosphäre
in der Gruppe

Ich versuche den Lernstoff zu vertiefen und zu lernen
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Unter dem Schlagwort »Lernen zu lernen« haben es verschiedene didaktische

Ansätze geschafft, Schule zu machen.Sie alle fordern eine veränderte Rolle des

Dozenten, der Dozent ist Coach des Lernprozesses geworden. Erkenntnisver-

mittlungist kein Ziel mehr, sondern höchstens ein Mittel um praktische Proble-

me zu lösen. Die didaktischen Modelle setzen darauf, dass der Student selbst

verantwortlich für seinen Lernprozess ist und sich aktiv beteiligt. Die Hoch-

schulen sehen es als ihre Aufgabe »eine inspirierende Arbeitsstätte für Studen-

ten und Dozenten zu schaffen« (aus: Leitbild der Hanzehogeschool Groningen).

Hier werden einige didaktische Ansätze vorgestellt.

7.1 Problemgesteuertes Lernen

Probleme statt Lösungen im Vordergrund

An Stelle der Fächer, sind in diesem Unterrichtsmodell »Probleme« an die Basis

der Unterrichtsorganisation und der studentischen Lernprozesse getreten. Die

Probleme wurden von Dozententeams zusammengestellt und den Studenten als

Problemaufgaben gegeben. Die Studenten sollten die Problemezuerst analysie-

ren und dann lösen. In diesem Lernprozess steht nicht die Lösung selber, son-

dern der Prozess der Lösungsfindung im Vordergrund. Als große Stärke des

problemgesteuerten Lernens wird gesehen, dass es die Studenten zum Lernen

anregt. Durch problemgesteuertes Lernen,lernt der Student das Lernen.

Die Probleme sind meistens realitätsnah, dementsprechend ist dieser Unter-

richtstyp für Studenten erfahrungsbezogen. Im Unterschied zu der mehr praxis-

orientierten Unterrichtsform »Projektzentrierter Unterricht«, wird im problem-

orientierten Lernen die aktive Suche und Verarbeitung von Erkenntnissen und

die Analyse von Praxisfällen hervorgehoben. Die Aufgaben sind relativ ge-

schlossen und führen zu bestimmten Lehrinhalten, die sich die Studenten selber

aneignen müssen. Es wird kein konkretes Produkt(z.B. eine Architekturzeich-

nung, ein Entwurf) verlangt. Ein Problem kann mit einer Fallstudie verglichen

werden. Bei den Fallstudien ist ein Problem der Ausgangspunkt des Lernens.
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Das Problem steuert sozusagen die Studenten durch den Lernstoff, den sie sich
eigenständig und in Gruppen aneignen. Im Unterschied zu den üblichen Fallstu-
dien, ist es so gemeint, dass im problemgesteuerten Lernentiefer und ausführ-
licher auf das Problem eingegangen wird. Studenten nützen dazu ihre schon
vorhandenen Erkenntnisse, Fähigkeiten und Einsichten, daneben viele Hilfsmit-
tel, wie Literatur, Internet, Gespräche mit Experten und Erfahrungskundigen.
Bei der Analyse und Lösung des Problems laufen die Aneignung und die An-
wendung von Erkenntnissen zusammen. Es gibt Probleme die cher aneignungs-
orientiert sind (Analyseaufgaben), andere sind dagegen mehr anwendungs-
orientiert (Entwurfaufgaben, Anwendungsaufgaben). Die Wahl der Probleme
orientiert sich selbstverständlich an der künftigen Berufspraxis der Studenten.

Die Studenten arbeiten in selbstgesteuerten und selbstverwalteten Gruppen. Die
Unterrichtsgruppen werden aus etwa 8 bis 12 Studenten zusammengestellt. Sie
stehen unter der Begleitung eines Coaches. Der Dozentist als Coach bei den ge-
regelten Gruppentreffen, im Regelfall zwei mal zwei Stunden pro Woche, sechs
Wochen lang, anwesend. Jede Gruppe führt ein Gruppenlogbuch. Das Logbuch
beinhaltet: die Arbeitsplanung der Gruppe,ein Kurzprotokoll der Gruppenakti-
vitäten und Gruppenbesprechungen sowie ein Resümee der Gruppenergebnisse.

Neben dem Problemstudium werden in beschränktem MaßeInstruktionsvorle-
sungen und Fähigkeitstrainings angeboten. Die Instruktionsvorlesungen wer-
den entweder eingeplant oder erst bedürfnisbedingt organisiert, wenn Studen-
ten darum bitten.

Ein Studienjahr das sich an problemgesteuertem Lernen orientiert, könnte man
in Blöcke ä sechs Wocheneinteilen. Dies würde wie folgt aussehen:

 

Thema1 Thema 2 Thema 3 Thema 4
 

Problemaufgabe Problemaufgabe Problemaufgabe Problemaufgabe
 

Instruktionsvorlesung Instruktionsvorlesung Instruktionsvorlesung Instruktionsvorlesung
 

Fähigkeitstraining Fähigkeitstraining Fähigkeitstraining Fähigkeitstraining      
Einteilung des Studienjahres im Unterrichtsmodell des problemgesteuerten
Lernens

Der Siebensprung

Als Grundlage des Problemstudiums werden Problembeschreibungen oder Fall-
studien verteilt. Zum Problemstudium wird im Regelfall der sogenannte Sieben-
sprung benützt. Dieser besteht aus den folgenden Schritten, mit denendie Fall-
beschreibung analysiert wird und die Lernstrategie erläutert wird:
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1. Erklären der Problemdarstellung/Beschreibung des Problems: unverständ-
licher Ausdrücke und Begriffe
GemeinsameDefinition des Problems
Analyse des Problems
Ausarbeiten und Prüfen der Ergebnisse aus Schritt 3 und systematisches
Ordnen, von dem was in dieser Phase zur Sprache gebracht wurde

5. Formulieren der Lernziele
6. Suchen von ergänzenden Informationen außerhalb der Gruppe
7. Zusammensetzen und Prüfen neuer Informationen

w
m

Es gibt verschiedene Arten von Aufgaben,die gelöst werden: entwederstehtei-
ne Problemaufgabe, eine Diskussionsfrage, eine Studienfrage, eine Strategieauf-
gabe oder eine Anpassungs-Aufgabe im Mittelpunkt.

Es folgen einige Beispiele von Problemfällen, die anhand der Siebensprungme-
thode von einer Unterrichtsgruppe gelöst werdensollten.

Beispiele von Problemfällen

Beispiel eines juristischen Problems (Moust, Bouhujjs, Schmidt, 1997, S. 26):

 

Nach einem stürmischen Verhältnis beschließen Karl und Ina zu heiraten. Sie
wollen sich aber zuerst verloben. Am Heiligabend findet im Beisein von Familie
und Freundeneineoffizielle Verlobungstatt.

Inas Vater, nicht unvermögend, schenkt seiner Tochter bei dieser Gelegenheit
ein Stück Bauland in Meerssen (Wert hfl 100.000). Ina hat selber auch etwas
Geld und lässt auf dem Grundstück ein vorgefertigtes Haus hinstellen. Der ge-
schickte Karl nimmt seine angesammelten Ferientage, die Wochenenden, die
Abendstunden und einige Tage unbezahlten Urlaub, um das Haus fertig zu
stellen. Die Kosten für das benötigte Baumaterial (über hfl 25.000) zahlt er

selbst.

Vor Abschluss der Arbeiten am Haus, löst Ina die Verlobung. Einen Monat
später heiratet sie Jan Willem, einen Bekannten von Karl. Das Paar beschließt
nach Australien auszuwandern und verkauft das Haus für hfl 300.000. Karl
erfährt später, dass Ina heimlich ihr Verhältnis mit Jan Willem angefangen hat,
als dieser einige Wochen am Haus gearbeitethat.

Ina ist er los, dasist klar, aber wie ist es mit dem Geld?  
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Beispiel eines medizinischen Problems (Moust, Bouhuijs, Schmidt, S. 27)

 

Transpiration

Es ist ein heißer Tag im August. Du verausgabst Dich auf dem Tennisfeld, weil
Du für Deinen Klub für die Meisterschaften nominiert werden möchtest. Nach-
dem Du mit 6-4, 6-4 und 6-0 gegen die Nummeracht Deines Klubs verloren
hast, machst Du Dich auf den Weg zur Dusche.

Du hast einen knallroten Kopf und schwitzt am ganzen Körper. Deine Arm- und
Beinmuskeln zittern. Wie sind diese körperlichen Phänomene zu erklären?   

Beispiel eines medizinischen Problems (Moust, Bouhuijs, Schmidt, S. 29):
 

Blut im Mund

Ein Klempner kommtzum Arzt und sagt: »Als ich heute morgen gehustet habe,
hatte ich auf einmal wieder Blut im Mund.Ich habe das in den letzten zwei Wo-
chen schon öfters gehabt undich bin jetzt doch etwas beunruhigte«.   

Der Siebensprung anhandeinesFallbeispiels

Dieses medizinische Problem wollen wir hier weiterverfolgen.

Schritt 1 des Siebensprungs klärt unverständliche Begriffe und Ausdrücke. Das
Erste, dass man beim jedem Problem machensoll, ist das Erklären von unver-

ständlichen Ausdrücken und Begriffen im Text des Problemfalls, damit jeder
Teilnehmer weiß, welche Informationen vorliegen. Diese Aufgaben sind an und
für sich ziemlich einfach zu verstehen. Die Situation ist kurz und deutlich be-
schrieben; die Vorgeschichte und der Verlauf eines Problems werden kaum
hinterfragt. Schwierige juristische, wirtschaftliche und medizinische Ausdrücke
gibt es nicht.

Mit Fortgang der Studie werden die Probleme umfangreicher und sie werden
mehr Fachausdrücke enthalten. Problemfälle werden dann nicht mehrin eini-
gen Sätzen dargelegt, sondern manchmal werden Situationen auf einigen Seiten
beschrieben. In diesem Fall ist es erforderlich zuerst herauszufinden, ob jeder
Teilnehmer der Gruppe die verwendeten Begriffe und die geschilderte Situation
versteht. Erfahrungen mancher Teilnehmer und ein Wörterbucherleichtern dies
manchmal.

Schritt 2 definiert das Problem. Die Gruppesollte sich darüber einig werden
welche Teilaspekte das Problem beinhaltet. Je nach der Komplexität des Prob-
lems verläuft die gemeinsame Problemdefinition schleppend. In unserem medi-
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zinischen Beispiel gilt es die verschiedenen Beschwerden und Krankheitssymp-
tome zu bestimmen. Die Kernbegriffe des Problems werden dann in einem
Übersichtsschema zusammengefasst. In unserem Fall hält sich die Definition des
Problems in Grenzen:

 

4Klempner + > Blut im Mund

Husten  
 

Problemdefinition im Modell des Siebensprungs

Schritt 3 des Siebensprungs besteht aus dem Einbringen von vorhandenen Er-
kenntnissen und Einsichten. Der dritte Schritt ist somit eine wichtige Phase der
Problemlösung, die der kreativen Ideenfindung dient. Einem offenen Austausch
von allen möglichen Aspekten des Problemssollte deshalb nichts im Wege ste-
hen. Brainstormingbietet sich hier als kreative Ideenfindungsmethodean. Teile
einer möglichen Analyse des Problems »Blut im Mund« (Moustetal, S. 32):

»Hat es etwas mit Lungenkrebs zu tun? Blut im Mund muss nicht unbedingt
aus den Lungen kommen. Es könnte sein, dass es irgendwo im Hals eine Ver-
letzung gibt oder im Mundselber. Aber wie denn? «

»Ich glaube, dass beim Husten einige Blutgefäße unter Druck geraten, denn
Menschen, die tüchtig husten, bekommen oft einen roten Kopf. Das könnte be-
deuten, dass irgendein Blutgefäß platzt, wenn dieser Mann hustet.«

» Warum hustet man eigentlich? Es kann sich etwasirritierendes in der Luftröh-
re befinden, eine verschluckte Erdnuss oder Schleim. Das Hustenist ein Reflex,
etwas Störendes zu entfernen...«

»Leute mit Tuberkulose busten manchmal auch Blut. Dieser Herr hustet schon

2 Wochen Blut. Hat er das schon länger? Rauchter?«

»Aber warum Blut? Ich kann mir vorstellen, dass etwas bei dem plötzlichen
Herauspressen einer Menge Luft beim Husten, durch den Luftdruck, platzt. Ein
Geschwür?«

»Ein Geschwür könnte natürlich auch vorhanden sein und den Hustenreiz ver-

ursachen.«
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»Er ist Klempner. Das heißt, dass er oft in zugigen Räumen arbeitet. Er kann
sich auch schwer erkältet haben... ch ... eine Entzündung der Schleimhäute in
den Luftwegen verursacht durch einen Virus o.ä. Ich glaube, dass manche Drü-
sen in den Schleimhäuten mehr Schleim produzieren zum Schutz des Körpers
gegen diesen Virus. Aber das Blut? ...«

Schritt 4 bezieht sich auf die Ordnung der während des dritten Schritts gefun-
denen Lösungsansätze. Die erste Problemanalyse wird noch malanalysiert, d.h.
der interne Zusammenhang wird geprüft, Wichtiges von Unwichtigem getrennt,
alternative Erklärungen werden neben einandergelegt. In dieser Phase der Pro-
blemfindung sollten die Gruppenmitglieder sich anstrengen, das Problem kri-
tisch und gründlich zu überprüfen. Es nützt wenig, wenn auszeitlichen Grün-
den oder um es sich leicht zu machen, neue Fragen unterdrückt werden oder
gegenübergestellte Erklärungen ignoriert werden. Problemgesteuertes Lernen
lebt von dem Reichtum der Problemdefinition und Problemfindung. Gerade die
Undeutlichkeiten, Diskussionspunkte, offenen Fragen, anderen Gesichtspunkte
regen zum weiteren Studium an.

 

Gereizte oder Etwas. da
Luftzug ——— entzündete ————, un ii

Schleimhaut? 9BE

Raucher? a |
\ Hustenreflex

Blutgefäß
y Lungenkrebs platztunter

Lungenkrankheit?< Druck
Tuberkulose

bei starkem

Husten wird
etwas verletzt

|
Blut im

Mund   
Schema einer möglichen Analyse des Problems »Blut im Mund«
(Moustet al, 5. 34).

Schritt 5 besteht aus der Formulierung von Lernzielen. Die Lernziele sind von
den Defiziten, die den Studenten während der Problemlösung begegnet sind,
abgeleitet. Die Lernziele kann manals die Studienaufträge, die die Studiengrup-
pe sich selbst gesetzt hat, betrachten. Wenn der Auftrag herausfordernd war
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und die Gruppe sich grundlegend damit beschäftigt hat, wird die Unterrichts-
gruppe die Spur zu der Auffindung von Lerndefiziten und somit zu der Formu-
lierung von Lernzielen aufgenommenhaben.Die Lernziele sind von dem vorher
definierten Problem abgeleitet. Im weiteren Sinne soll das Problem für die Stu-
denten aber nur als Anreiz dienen, sich mit der Literatur und dem Lernstoff zu
befassen, die sich hinter dem Problem verstecken. Das Lernziel ist sozusagen die
Brücke zwischen Problemfall und Lernstoff, den der Student sich in Selbststu-
dium aneignet.

Der Dozent versteht es als seine Aufgabe im sogenannten Blockbuch Anregun-
gen über allgemeine Prinzipien und Theorien zu machen. Das Blockbuchist ein
Begleitheft, das zu jedem Problemstudium vom Dozententeam angefertigt wird.
Es beinhaltet Informationen zum Ablauf des Problemstudiums, sowie Hinweise
und Anregungen, die in den einzelnen Schritten des Siebensprungs nützlich
sind.

Lernziele in unserem Fall, (Moustet al, S. 36):

Was ist Lungenkrebs nun genau?
Was ist Tuberkulose?
Wie wirkt sich Durchzug auf die Luftwege aus?
Welchen Einfluss hat das Rauchen speziell auf die Luftwege?
Wie entstehen entzündete Schleimhäute und wie sehen sie aus?
Wie wirkt der Hustenreflex physiologisch?
Wie entsteht nun tatsächlich eine Blutung beim Husten?

Schritt 6 sucht ergänzende Informationen außerhalb der Gruppe. In Eigenregie
suchen die Studenten relevanten Lernstoff. Hier fängt die gezielte Bearbeitung
des Lernstoffs an. Esist vielleicht überflüssig zu erwähnen, dass die Studienma-
terialien, die von den Studenten benutzt werden, wie z.B. Bücher, Zeitschriften,

CD-Roms, Videobände, Internetanschluss, Experten in der Studienumgebung
der Hochschule, vorhandensein sollten.

Schritt 7 setzt neue Informationen zusammen und prüft sie. In einer Bespre-
chung der Unterrichtsgruppe werden die Einsichten, die der Lösung des Prob-
lems dienlich sind von den einzelnen Studenten erläutert. Vielleicht sind noch
Unklarheiten übriggeblieben. Leitfaden des Gesprächs ist die Frage, ob die
Unterrichtsgruppe jetzt in der Lage ist, die Probleme, die in der Fallbeschrei-
bung aufgetauchtsind, zu diagnostizieren und zu verstehen. Wenn neue Fragen
auftauchen oder das Problem nicht ganz verstanden wird, ist es notwendig eine
andere Gruppenbesprechungvorzubereiten und abzuhalten.
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7. Unterschiedliche didaktische Ansätze
 

Kontrolle und Rückkopplung

Der Dozent, der das Gruppenprodukt beurteilt, gibt Feedback über die Gründ-
lichkeit und Kreativität, mit der die Unterrichtsgruppe das Problem definiert,
analysiert und erklärt hat. Das Feedback des Dozenten veranlasst gegebenen-
falls zu der Formulierung neuer studentischer Lernziele. Die Kontrolle der Lern-
fortschritte wird im System des problemgesteuerten Lernens, so wie es an der
Universität von Maastricht durchgeführt wird, durch die sogenannte »Studien-
fortgangskontrolle« abgeprüft.

Die Studienfortgangskontrolle setzt die Verfügbarkeit einer Fragenpalette vor-
aus, die alle Erkenntnisse, die während des Studiums gelernt werden müssen, in
einem einheitlichen Test verarbeitet. Der Test soll so konstruiert sein, dass am
Ende eines Studienabschnitts, eines Semesters oder eines Studienjahrs, die Stu-
denten den Teil der Fragenpalette beantworten können, der mit den bisherigen
Studienabschnitten korrespondiert. Wer nicht die Lernziele der bisherigen Stu-
dienabschnitte erfüllt hat, wird zurückverwiesen. Alternativerweise werden am
Semester- oder Blockende die Studenten auf klassische Weise noch mal indivi-
duell mit Klausuren geprüft.

7.2 Kompetenz-Lernen

Einführung

Immer häufigerinteressieren sich die Unternehmen in denletzten Jahren für die
Kompetenzen ihrer Mitarbeiter. Sie werden darin gefolgt von den Fachhoch-
schulen, die den Einstieg in die Berufspraxis vorbereiten. In Unternehmen ent-
stand erstmals das Bewusstsein, dass der menschliche Faktor für den Erfolg des
Unternehmens auf dem Markt der entscheidende Faktor sei. Die Kompetenzen
der Mitarbeiter bilden in diesem Kontext das Herz der Organisation. Kritische
Erfolgsfaktoren, wie Qualitätsleistung, Innovation, Flexibilität und Kunden-
orientierung eines Unternehmens, hängen eng mit dem Maß zusammen, mit
dem die Unternehmen die Kompetenzenihrer Mitarbeiter zu entwickeln und zu
benutzen wissen.

Kompetenzen kann man wie folgt definieren: »Kompetenzen sind die Fähigkei-
ten, die Erkenntnisse, die Attitüden und die Motivation der Mitarbeiter, die in
einem engen Zusammenhang mit der erfolgreichen Realisierung der erwünsch-
ten Unternehmensergebnisse stehen. «
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Attitüden Motivation
 

Kompetenz

  
   Fähigkeiten Erkenntnisse
 

Das Kompetenzviereck

Wir verwenden hier die Begriffe Kompetenz und Schlüsselqualifikation als be-
deutungsgleiche Begriffe. Sowohl bei dem Begriff der Kompetenz als auch dem
der Schlüsselqualifikation geht es um Verhaltensweisen, die eine erfolgreiche
Erfüllung einer Tätigkeit oder einer Rolle vorhersagen. Es gibt verschiedene
Klassifizierungen,z.B. die Aufteilung in soziale Kompetenzen, Fachkompeten-
zen und methodische Kompetenzen!

Die sozialen Kompetenzen äußern sich den individuellen Fähigkeiten und Er-
kenntnissen, welche die Kommunikation und Kooperation eines Mitarbeiters
mit seinen Kollegen, Vorgesetzten und dem Unternehmensumfeld gestalten. Bei-
spielsweise ist die Rede von sozialen Kompetenzen bei den Begriffen: Selbstkon-
trolle und Selbststeuerung, Einflussnahme und Gestaltungswille in der Gruppe,
Verhalten in kritischen Situationen und bei Konflikten, Verantwortungsbe-

wusstsein.

Methodische Kompetenzen stellen die Fähigkeiten eines Mitarbeiters dar, mit
dem Arbeitsablauf und den Arbeitstechnologien umzugehen. Folgende metho-
dische Kompetenzen seien genannt: Nutzung von Informationsangeboten,
Lerntechniken, analytisches Denken, kreatives Handeln und logisches Denken.
Die letzte Kategorie der fachlichen Kompetenzen vertritt den vertrauten Um-
gang mit berufs- und unternehmensspezifischen technischen Erkenntnissen und
Fähigkeiten.

Schlüsselqualifikationen, wie Team- und Kommunikationsfähigkeit, auch in

Fremdsprachen, bekommen eine überragende Bedeutung zugewiesen. Aus der
letzten Staufenbiel?-Studie geht die Gewichtung der im Konzept »Lernen zuler-

1 Vgl. Faix, Buchwald, Wetzler, S.78ff.
2 In den seit 1974 regelmäßig erscheinenden Publikation des Staufenbiel Instituts für Studien

und Berufsplanung werden Berufsbilder und Berufsanforderungen sowie Tätigkeits- und Be-
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nen« geförderten Schlüsselqualifikationen hervor’. Unternehmen bewerten
Nachwuchskräfte, die sich um eine Anfangsposition bewerben, nach folgenden
Kriterien: fachbezogene Merkmale (wie z.B. Examensnote), personenbezogene
Kriterien (z.B. Teamfähigkeit) und Zusatzqualifikationen (z.B. praktische Be-
rufserfahrung sowie Berufsausbildung, Berufserfahrung und Praktika). Die
Staufenbiel-Untersuchung führt zu dem Schluss, dass die rein fachbezogenen
Merkmale zwar eine notwendige aber keine hinreichende Voraussetzung mehr
sind. Zusatzqualifikationen wie der Praxiskontakt vor und während des Studi-
ums sowie Schlüsselqualifikationen, die sich auf persönliche Fähigkeiten wie
Kooperationsbereitschaft, Kommunikationsfähigkeit und Engagement bezie-
hen, haben einen mindestens ebenso hohen Stellenwert

Der Kompetenzbegriff in Unternehmen

Früher wurde der Begriff Kompetenz als Handlungskompetenz im Sinne von
Handlungsbefugnis definiert. Neuerdings kommt diesem Begriff immer mehr
die Bedeutung zu, die er auch im Englischen hat, nämlich Kompetenz im Sinne
von Fähigkeit oder Können. In diesem Sinne haben Erkenntnisse als vorherr-
schende Faktoren bei der Rekrutierung von neuen Mitarbeitern, sowie im Hu-
man Resources Management zugunsten der Fähigkeiten oder Kompetenzenein-
gebüßt. Erkenntnisse sind nur ein Teil der erwünschten Kompetenzen eines
Mitarbeiters.

Der kompetente Mitarbeiter ist imstande, die richtigen Erkenntnisse und Fähig-
keiten zum richtigen Zeitpunkt zu demonstrieren. Kompetenzen sind deshalb
an den Resultaten der Handlungen der Mitarbeiter und an deren Verhaltens-
weisen selber wahrnehmbar. Welche Kompetenzen für ein Unternehmen die
richtigen sind, hängt vor allem von den erwünschten Zielen eines Unterneh-
mensab.

Der rasante Wandel der externen Unternehmensumwelt und der technologische
Fortschritt machen deutlich, warum der Katalog der erwünschten Verhaltens-
kompetenzen einer stetigen Anpassung unterliegen muss. Der klassische Leis-
tungsmanagementansatz hat sich auf die Kompetenzen, die der Mitarbeiter in
das Unternehmen eingebracht hat, konzentriert. Man versuchte, die bestehen-
den Kompetenzen so gut wie möglich einzusetzen.

rufsfelder für Wirtschaftswissenschaftler beschrieben. Die Ergebnisse dieser Arbeitsmarktfor-
schungen bieten den Führungsnachwuchskräften eine Informations- und Entscheidungshilfe
für die Studien- und Berufsplanung.

3 Vgl. Joerg E. Staufenbiel (Hrsg), Berufsplanung für den Managementnachwuchs, Staufenbiel
Institut für Studien- und Berufsplanung, Köln, 1998, Seite 40 ff.
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Der neue Leistungsmanagementansatz ist mehr output- als inputorientiert. Der

Wandel hin zu einer Ergebnisorientierung machtsich in Unternehmen dadurch
bemerkbar, dass dauernd nach den für den Unternehmenserfolg ausschlagge-
benden Verhaltenskompetenzen geforscht wird. Der erfolgreiche Mitarbeiterist
derjenige, der auch längerfristig imstandeist, sich an der gemeinsamen Suche
nach Verhaltenskompetenzen und deren Entwicklungsmöglichkeiten zu beteili-
gen. Die Fähigkeit des Mitarbeiters sich weiterzuentwickeln, sprich seine Lern-
fähigkeit, ist somit zu einer eigenständigen Kompetenz avanciert.

Seit einigen Jahren wird das Potenzial der lernenden Organisation in der Mana-
gementliteratur hervorgehoben. Das Management der Kompetenzen der Mitar-
beiter ist dabei das Fundament auf dem die lernende Organisation steht.

Wichtige Funktionen von Kompetenzmanagementinnerhalb des Unternehmens

sind:

Vertikale Bindung: Leitbild und Strategie steuern die Erwartungen und die Ver-
haltensweisen der Mitarbeiter
Horizontale Bindung: Kompentenzbeurteilungbietet eine einheitliche Grundla-
ge für die Human Resources Practices, wie Einstellung, Weiterbildung, Beloh-
nung und Beurteilung. Es bildet insgesamt die Grundlage einer gemeinsamen

Kultur.

Kompetenzlernen an der Hochschule

Das Kompetenzmanagementin den Unternehmenorientiert sich am Unterneh-

mensleitbild und an der hiesigen Unternehmensstrategie. Das Lernen von Kom-
petenzen (»Kompetenzlernen«) findet in den Hochschulen statt und lässt sich
von dem Katalog an Kompetenzen, über den die Berufsanfänger verfügen soll-
ten, lenken. Das Berufsprofil der Berufsanfänger wird von den Hochschulenals
richtungsweisend für Inhalte und didaktische Methoden gesehen. Es enthält die
gesamten Erkenntnisse, Fähigkeiten und Attitüden der Berufstätigen, die als
Grundlage für das Ausbildungsprofil eines Studiengangs dienen.In einigen Fäl-
len, wie z.B. im niederländischen Gesundheitswesen, haben die Arbeitgeber die
Initiative zur Erstellung eines Berufsprofils ergriffen. Für z.B. die Ausbildung
zum Betriebswirt haben die Fachhochschulen, in Rücksprache mit Unterneh-
mensvertretern, selber ein Berufsprofil erstellt, weil das Einsatzgebiet eines Be-
triebswirts zu heterogen erscheint. Es kann nicht auf spezifische Tätigkeiten be-
schränkt werden, wie z.B. im Gesundheitswesen, wo die Tätigkeiten deutlich
aufgefächert sind. Das Berufsprofil wird im Regelfall in ein Ausbildungsprofil
übersetzt, so dass die erwünschten Erkenntnisse, Fähigkeiten und Attitüden der
Berufstätigen in Lernziele für den Lehrbetrieb konkretisiert werden können.Die
Probleme mit dem Berufsprofil und dem Ausbildungsprofil liegen meistens in
ihrer breiten Auffächerung. Am Ende entstehen Rezeptbücher für den Hoch-
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schullehrbetrieb mit einigen Hunderten von Lernzielen. Folgende Problemeer-
geben sich aus der Praxis der Rezeptbücher:

Kein Studiengangist in der Lage, die komplette Liste der Lernziele im Curricu-
lum zu bearbeiten und zu erreichen. Statt dessen wird, oft nach ausgereiften
Diskussionen, öfter aber bedingt von den zufällig anwesenden Interessen und
Potenzialen der Dozenten, eine Auswahl getroffen.

Nichtalle Lernziele sind gleichrangig von Bedeutung für den Berufstätigen, zu-
mal es in der Berufspraxis viele unterschiedliche Einsatzmöglichkeiten gibt.

Essei vor allem erwähnt, dass der Berufsanfänger über einen Standardsatz von
Kompetenzen verfügt. Dieser Standardsatz ist bei den Absolventen nicht immer
vorhanden.

Im Laufe der Zeit hat sich eine verwirrende Vielfalt an Studiengängen gebildet,
weil die Fachhochschulausbildungen alle andere Akzente setzen. Das Chaos an
der Front der Fachhochschulen erschwert das im Momentin den Niederlanden
gängige Streben nach Zertifizierung von Ausbildungen. Das Zertifizierungsstre-
ben der Ausbildungen setzt nämlich voraus, dass sie sich über gemeinsame
Standards bezüglich der Qualität ihres Angebots Gedanken gemacht haben. Für
die Unterrichtsbehördeliegt hier ein Grund, die Akkreditierung nach vorne zu
treiben.

Lernziele zu haben ist immer schön und gut, leider sind diese im Regelfall je-
doch nicht operationalisiert. Das heißt, dass sie nicht in deutlichen, messbaren
und spezifischen Erkenntnissen und Verhaltensweisen, die von den Studenten
gelernt werden sollen, ausgedrückt werden können. Die Antwort auf die Frage,
ob die für die Berufspraxis wichtigen Kompetenzen gelernt werden, bleibt un-
gewiss.

Es wäre deshalb sinnvoll, einen festen Kanon von konkreten, messbaren Kom-
petenzen, die an allen vergleichbaren Studiengängen gelernt werden, zu formu-
lieren. Diesist jedenfalls im Momentdie Praxis an niederländischen Fachhoch-
schulen, wo in allen Studiengängen eine 70 Prozent zu 30 Prozent-Verteilung
angestrebt wird: 70 Prozent der dem Berufsbild zugrundeliegenden Kompeten-
zen werden an allen Schulen gelernt, über die restlichen 30 Prozent kann jede
Fachhochschuleeigenständig bestimmen.

Beispielsweise im niederländischen Sozialwesen haben sich die Hochschulen auf
ein gemeinsames Kerncurriculum mit einem Anteil von 70 Prozent der gesam-
ten Kompetenzen geeinigt, d.h., dass die Inhalte der verschiedenen Ausbildun-
gen sich zu 70 Prozent auf dieselben Kompetenzen beziehen. Die Art und Weise
wie Lerninhalte definiert werden, hatsich hier geändert. Die Planung des Lehr-
betriebs orientiert sich jetzt an Kompetenzen,statt an Lernzielen, wie es früher

80

 



7.2. Kompetenz-Lernen
 

der Fall war. Selbstverständlich dürfen die Fachhochschulenihre eigenen Lern-

ziele formulieren, Hauptsacheist jedoch, dass die Kompetenzen gelernt werden.

Statt Ziel zu sein, ist das Lernziel in dieser neuen Hochschulpraxis jetzt Mittel

zum Ziel geworden. Die neuen, zu 70 Prozent des Curriculums gemeinsamen

Kompetenzenstellen die neuen Ziele dar.

In folgenden Beispielen seien Kompetenzen für den Berufsanfänger im sozial-

pädagogischen Bereich genannt:

Die Studenten sollten für drei Aufgabengebiete gerüstet werden, nämlich Hilfe-

stellung und Dienstleistung an Klienten, Funktionieren in der Arbeitsumgebung

und die Selbstbeteiligung an der eigenen Professionalität. In diesen drei Aufga-

bengebieten wurden 40 Kompetenzen, die die Studenten lernen sollten, be-

nannt. Beispielsweise: »Der Berufsanfänger demonstriert, dass er imstandeist,

einem Dritten über einen Klienten zu berichten«, oder »Der Berufsanfänger de-

monstriert, dass er imstande ist, mit Kollegen zusammenzuarbeiten und damit

einen Beitrag an der Teamleistung zu erbringen« oder »Der Berufsanfänger de-

monstriert, dass er imstande ist, die eigene Professionalität ständig dadurch

weiterzuentwickeln, dass er aus neuen Situationen mit Klienten und in der Ge-

sellschaft eigenständig und mit anderen lernt«. Die Kompetenzen werden in

speziellen Anlagen zusätzlich dezidiert erläutert.

Beispiel einer Kompetenzbeschreibungeines Berufsanfängers in einer Unterneh-

mensberatung.

Der Berater als Berufsanfänger hat folgende Kompetenzen,erist ...

w kommunikativ, sowohlschriftlich als auch mündlich,
= kann Problemeanalysieren,
= kanndieInitiative ergreifen,
W ist ergebnisorientiert,
M ist teamfähig,
® hat Selbstlernpotenzial.

Kompetenzlernenals Unterrichtsform

Kompetenzlernen kann man, anders als problemgesteuertes Lernen und pro-

jektzentrierten Unterricht nicht als eine eigene didaktische Form darstellen. Im

Modell des problemgesteuerten Lernenssoll die Unterrichtsgruppeein Problem

analysieren und lösen. Im projektorientierten Unterricht müssen Studenten in

Projektgruppen ein konkretes Produkt anfertigen. Kompetenzlernen ist als

grundlegendes Prinzip für die Gestaltung des Lehrbetriebs zu sehen. Mit der

Entscheidung für das Kompetenzlernen wird nur festgelegt, dass der Lehrbe-

trieb sich vorrangig auf die Bildung von Kompetenzen orientiert. Das Bestre-
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ben, den Studenten Kompetenzen beizubringen, könnte theoretisch sogar mit
dem klassischen Lehrbetrieb, der sich auf die einzelnen Fachinhalte orientiert,
einhergehen.

Problemgesteuertes Lernen und projektzentrierter Unterricht passen sehr gut zu
den Zielen des Kompetenzlernens, weil gerade in diesen Unterrichtsformen die
unterschiedlichen sozialen Kompetenzen und professionellen Attitüden zum
Zuge kommen. Kennzeichnend für das Kompetenzlernenist die Fokussierung
auf die Fähigkeiten und Attitüden der Studenten.

Die klassische Unterrichtsform der Vorlesung kann es noch geben, sowie es
auch noch Prüfungen, sowohlschriftlich, als auch mündlich, geben kann. Die
Prüfungen sind aber im Gegensatz zu der klassischen Unterrichtsform mehr an-
wendungsorientiert als erkenntnisorientiert. Erkenntnistests können im Kom-
petenzlernen bestehen bleiben.

Kompetenzen lassen sich im Vergleich zu Erkenntnissen längst nicht so leicht
testen. Vor dem Hintergrund, dass gerade Kompetenzensich erst während eines
länger dauernden Lernprozesses entwickeln lassen, wird bei Kompetenzlernen
auf Coachingprinzipien gesetzt. Studenten werden anhand der Ausprägungih-
rer Kompetenzen, die durch verschiedene Rückkopplungsmomente mit dem
Dozenten und den Mitstudenten bewertet werden, beurteilt.

Dazu sind Intervisionsgespräche mit Kommilitonen und das Supervisionsge-
spräch mit dem Dozenten die Instrumente. Der Student bereitet diese Feedback-
gespräche vor <-> anhandeines persönlichen Logbuches. Dieses Logbuch soll
übrigens von den im projektgesteuerten Unterricht üblichen Gruppentagebü-
chern unterschieden werden. Die Tagebücher sind unpersönlich und beschrei-
ben die Gruppentätigkeiten. Das persönliche Logbuch zielt auf die Reflektie-
rung der eigenen Erfahrungen und Konzepte. In regelmäßigen Abständen bis
zum Ende des Studiums schreiben die Studenten selbstevaluierende Reflektie-
rungsaufsätze, die einerseits als Verarbeitung der letzten Lernerfahrungen, an-
derseits als Auftakt zu folgenden Lernmomenten gelten. Die hier erwähnten
Feedbackinstrumente kann man deshalbals Teile des Lernprozesseseinstufen.

Beispiel von Kompetenzunterricht

Die MER-Abteilung (Management, Ökonomie und Recht) im Fachbereich
Wirtschaft der Hanzehogeschool Groningen bildet angehende Verwaltungs-,
Immobilien- und Personalbetriebswirte aus. Arbeitsmarktforschungen, Gesprä-
che mit Unternehmen und Behörden sowie Rückkopplungen von Absolventen
haben Einsichten in die wichtigen sozialen Kompetenzen und in die professio-
nellen Attitüde eines Berufstätigen jener Branchen vermittelt. Auf diese Weise
entstand ein Set von sogenannten »zwischenmenschlichen Berufsfähigkeiten«,
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die es während des ganzen achtsemestrigen Studiums zu entwickeln gilt. Seit-
dem die Abteilung das Kompetenzlernen eingeführt hat, wird das studentische
Leben vier Jahre lang von der regelmäßigen Anfertigung persönlicher Logbü-
cher, Verbesserungspläne, Evaluationsaufsätze und eigenen Portfolios der bis-
her gewonnenen Kompetenzen geprägt. Das Dozententeam bemüht sich, die
Kompetenzentwicklung durch Rückkopplungsgespräche zu betreuen und in gu-
ten Bahnen zu leiten. Dazu gibt es die regelmäßigen Intervisionsgespräche mit
Kommilitonen und die Supervisionsgespräche zwischen Dozent und Student.

Im Folgenden wird die Operationalisierung der zwischenmenschlichen Kompe-
tenzen, wie sie im MER - Studiengang an der Hanzehogeschool Groningen ge-
handhabt werden, vorgestellt.

Wie gut sind die zwischenmenschlichen Kompetenzen? (Auszug aus Studienan-
leitung für MER-Studenten, Vaardig in de propedeuse?, S. 41 ff.)
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7.2. Kompetenz-Lernen

Das persönliche Logbuch

Das persönliche Logbuchist die schriftliche Darlegung der Erfahrungen eines
Studenten mit kommunikativen Fähigkeiten und berufsähnlichen Situationen
im projektorientierten Unterricht, bei problemgesteuertem Lernen, auch in den
einzelnen Fächern oder bei Aktivitäten außerhalb der Hochschule.

Während des Semesters führt der Student regelmäßig, beispielsweise jede zwei-
te Woche, Logbuch.

Im Logbuch wird möglichst genau beschrieben:

1. konkrete Situationen, in denen der Student die Fähigkeiten angewendet hat,

2. die Eigenbeurteilung des Verhaltens:

® Was lief Deiner Meinung nach gut?
= Was war nicht so gut?
= Aus welchen Gründenlief es gut oder weniger gut?
® Wie haben die anderen reagiert?
= Welche Folgen hattedies für Dich?

3. die eigenen Vorschläge zur Verbesserung dieser Fähigkeiten.

Das Logbuch zwingt den Studenten, über sein Handeln nachzudenken. Aufdie-
se Weise zeigt sich, was der Student tut, wie er es tut und wie er seine Fähigkei-

ten verbessern kann.

DasIntervisionsgespräch

Das Intervisionsgespräch besteht aus einem Kreisgespräch von Studenten, die
einander Feedback geben. Im Regelfall trifft sich die Unterrichtsgruppe,die sich
entweder mit einem Problemfall (problemgesteuertes Lernen) oder mit einer
Projektaufgabe (projektorientierter Unterricht) beschäftigt. Die enge Zu-
sammenarbeit ermöglicht das Feedback auf kommunikative Kompetenzen und
professionelles Verhalten während der Anfertigung des Gruppenprodukts.

Im Regelfall führt jede Unterrichtsgruppe einmal pro Quartalein Intervisions-
gespräch durch. Als Folge des Austausches von Feedback werden die sogenann-
ten »blinden Flecken« im eigenen Verhalten aufgedeckt, was den Studenten in
die Lage versetzt, die kritischen Verhaltensweisen in seinen Verbesserungsplan
einzubringen.
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Für jedes Intervisionsgespräch wird ein Vorsitzender benannt. Der Vorsitzende
bereitet eine TOP-Liste für die Besprechung vor. Die Teilnehmer bereiten die
Problempunkte vor, die sie für sich und für die Gruppe sehen. Während des
Intervisionsgespräches werden die Feedbackregeln für konstruktive und positi-
ve Übung und EmpfangvonKritik beachtet. Die Lerneffekte des Intervisionsge-
sprächesfließen in das Supervisionsgespräch mitein.

Der Reflektionsaufsatz

Der Reflektionsaufsatz dient der regelmäßigen, periodischen Selbstbeurteilung
des Studenten. Folgendes wird behandelt:

= Die Lernpunkte - auch wohl Verbesserungspunkte genannt, die der Student
am Anfang des Semesters, oder besser, des Studiums formuliert hat. Warum
wollte der Studentsie sich aneignen und welchen Weg beabsichtigte er hier
zu gehen?

® Mit welchem Ergebnis hat der Student die thematisierten Kompetenzen an-
gewendet?

= Welche Gründe gibt es für das Gelingen oder Scheitern einer kritischen Ver-
haltensweise?

= Welche Beobachtungen haben Kommilitonen und Dozenten vom eigenen
Verhalten gemacht? Hier können die Bemerkungen, die im Intervisionsge-
spräch mit den Kommilitonen und im Supervisionsgespräch mit dem Dozen-
ten gemacht wurden, besprochen werden.

Am Ende wird ein Resümee gezogen und Lernziele werden für die nähere Zu-
kunft formuliert.

Der Reflektionsaufsatz hat eine deutliche Gliederungsfunktion zwischen den
verschiedenen Feedbackgesprächen, nämlich dem Intervisionsgespräch und
dem Supervisionsgespräch.
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Input
 

 

 

 

 

Output  
 

Kompetenzentwicklung an der Hochschule

Das Supervisionsgespräch

Das Supervisionsgespräch ist ein Gespräch zwischen Dozent und Student. Es
wird anhand einer TOP-Liste über die unterschiedlichen Fähigkeiten gespro-
chen, die im jeweiligen Studiengang thematisiert werden. Der Dozenterläutert
die Beobachtungen von der Seite des Dozententeams. Er klärt, welches die Stär-
ken und welches die Schwächen des Studenten sind undliefert somit Verbesse-
rungspunkte für den Studenten. Der Student reagiert darauf und beide überle-
gen gemeinsam, wo die Verbesserungspunkteliegen. Der Student analysiert die
Verbesserungspunkte in seinem Reflektionsaufsatz, der als Grundlage für das
nächste Supervisionsgespräch dient. Pro Jahr finden im Regelfall zwei Supervi-
sionsgespräche,jeweils gegen Semesterende,statt. Der Supervisor füllt am Ende
des Gespräches ein Beurteilungsformular aus, worin die relevanten Kompeten-
zen als gut, ausreichend, zweifelhaft oder ungenügend bewertet werden. Das
Beurteilungsformular wird von beiden, vom Dozent und vom Student, unter-
schrieben. Für jeden Studenten wird eine Akte aufgebaut,die selbstverständlich
datengeschütztist, d.h. nur für den Student, den Supervisor und den Studien-

gangsleiter zugänglichist.
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Für die Lerneffekte gelten keine absoluten Standards, weil die Entwicklung von
persönlichen Kompetenzen eine Sache der persönlichen Gestaltung ist. Im Re-
gelfall werden einerseits formale Kriterien formuliert (Teilnahme an Intervi-
sionsgespräch und Supervisionsgespräch und Abgabe der Logbücher und des
Reflektierungsaufsatzes), anderseits achten die Dozentencoaches darauf, dass
der Student sich bemühthat, Fortschritte in der Entwicklung seiner Kompeten-
zen zu verbuchen. Im Prinzip werden Studenten am Endebeurteilt, nur im Sel-
tenfall werden aber Studenten abgewiesen. Der relative Fortgang, nämlich, dass
der Student sich entwickelt, wird als Hauptsache in der Kompetenzbeurteilung
gesehen

Das Portfolio

DerBegriff Portfolio stammt aus der Welt der Kunst und Architektur. In diesen
Berufsgruppen ist es üblich, die eigenen Qualitäten in der Form von Entwürfen,
Zeichnungen und Fotos zu zeigen. Sämtliche Produkte gehen in eine Akte, das
Portfolio, ein. Das Portfolio zeigt die Leistungsfähigkeit der Person, daneben
auch ihre Fähigkeit zu lernen, weil in der Akte die Entwicklung der Person ver-
zeichnet wird. Gerade im Kompetenzunterricht sind die Portfolios nützlich, um
die Zeugnisse der Entwicklung des Studenten einzusehen.

Für Studenten bietet das Portfolio die Möglichkeit, die eigenen Errungenschaf-
ten auf begeisternde Weise darzustellen. Das Portfolio wächst auf diese Weise
zu einer ausgedehnten Zeugnismappe, was sich vor allem gegen Studierendeals
sehr nützlich erweist. Die multimedialen Möglichkeiten, die von Desktop Pub-
lishing und Internet geboten werden,führten zu »digitalen Portfolios«. Studen-
ten bedienen sich oft der Möglichkeit einer eigenen Homepagefür ihr digitales
Portfolio.

Um das Portfolio für das Kompetenzlernen an der Hochschule geeignet zu ma-
chen, sind einige Anleitungen zu befolgen, damit sie in dem Betreuungssystem
eine Rolle spielen können. Folgende Themensollten in jedem Portfolio doku-
mentiert werden:

= die Lernziele,
= die Lerneffekte anhand der konkreten »Beweise« aus der Praxis,
= Selbstkritik,

®& Feedback von anderen undeine

3 Selbstevaluierung.

DasPortfolio sollte ständig an dem Wandel der Kompetenzen und der Attitü-
den des Verfassers angepasst werden.
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Modell der Lernphasen

Folgendes Modell der Lernphasen des Kompetenzlernens* wird als Grundstruk-
tur für den Lernprozess gehandhabt.

 

Phasen der zwischenmenschlichen Aktivität
Kompetenzentwicklung
 

Phase des Bewusstwerdens x Teilnahme am Projektunterricht
und Durchführen von Aufträgen der

Fächer des Grundstudiums

m Wöchentlich Logbuch führen

® Zwischengespräch mit Kommilitonen
führen; Ergebnis ins Logbuch
eintragen
 

Verbesserungsphase = Verbesserungsvorschläge im Logbuch
festhalten

= Aufträge durchführen im Rahmendes
Projektunterrichts und andererStu-

dienfächer

w Eintragungins Logbuch
 

Beurteilungsphase = Supervisionsgespräch

= Verbesserungsvorschläge im Logbuch

festhalten

® Zwischengespräch
 

Beratungsphase = Überprüfungsgespräch

® Reflektierungsbericht
 

Verbesserungsphase im verschiedene Studienfächer

Hauptstudium   
 

Phasen der zwischenmenschlichen Kompetenzentwicklung

Ein neuer prozessorientierter Lehransatz

Kompetenzlernen unterscheidet sich von den üblichen Trainingsmustern von
Fähigkeiten. Es gibt den Unterschied zwischen den klassischen instruktiven
Lehrmethoden, in Form von Trainings und der prozessorientierten Lehrmetho-
de, durch Supervision, Intervision und gezielte Reflexion der eigenen Verhal-
tensweisen während der Berufspraxis.

4 Hanzehogeschool Groningen, Vaardig in de propedeuse?, 1998, S. 9
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Instruktive Lehrmethoden zielen auf die klassischen Lernformen ab, in denen
Erkenntnisse und Fähigkeiten durch Übertragung von Informationen und gege-
benenfalls einigen Übungen vermittelt werden. Kompetenztraining ist hier das
Revier der Verhaltenstrainer.

Die prozessorientierten Lehrmethodenorientieren sich an den Verhaltensweisen
der Studenten während des ganzen Studiums - nicht nur in den Trainings — bei-
spielsweise bei der Arbeit in den Projektgruppen oder während eines Betriebs-
praktikums. Die Studenten machen dortSelbsterfahrungen und werden von der
Gruppe oder von den Kommilitonen bewertet. Die (Fremd-)Beobachtungen der
eigen Person werden von den Studenten thematisiert. Der Student benützt zur
Reflexion der eigenen Verhaltenseigentümlichkeiten seine persönlichen Logbü-
cher und periodischen Evaluationsaufsätze. Studenten setzen sich zusammen,
um sich gegenseitig Feedback zu geben, bzw. um es zu empfangen.

Die Rolle des Dozent liegt beim Coaching,das durch seine Beobachtungen des
individuellen Verhaltens, die persönlichen Logbücher und Reflektionsaufsätze
unterstützt wird. Möglichst viele Dozenten übernehmennebenihrer fachlichen
Rolle die Rolle des Coaches im Rahmen des prozessorientierten Kompetenz-
lernens. Um sie für ihre neue Aufgabe fit zu machen, müssen Dozenten in
Coachingtechniken geschult werden. Wenn Wille und Techniken vorhanden
sind, gehört Kompetenzlernen zum Normalpaketeines niederländischen Fach-
hochschuldozenten. In folgender Darstellung werden die beiden Lehrformen
abgebildet.

Rollenspiele Coaching durch Supervision

Instruktion im Seminarraum Intervision

Reflexion der eigenen Arbeit

 

Unterschiede zwischen instruktiven und prozessorientierten Lehrmethoden

7.3 Projektzentrierter Unterricht

Methode

Projektunterricht lässt sich wie folgt beschreiben. Ein Problem aus der beruf-
lichen Praxis wird als Ausgangspunkt des Lernprozesses genommen. Die Stu-
denten arbeiten in Form von Gruppen selbstständig an einem gemeinsamen
Produkt, womit das Problem gelöst werden kann. Andersals beim problemge-
steuerten Lernen wird nicht die Bearbeitung des Problems, sondern das End-
produkt hervorgehoben. Am Enderesultiert das Projekt in einem sichtbaren Er-
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7.3 Projektzentrierter Unterricht
 

gebnis, im Wirtschaftsstudium z.B. in einem Business-Plan oderin einer Unter-
nehmensanalyse, im Ingenieursstudiengang z.B. in einem neuen Werkzeug, wie
z.B. einem neuen Typ Mülltonne.

Der Projektauftrag verweist meist auf »lebensechte« Situationen und Probleme.
Er soll sich deshalb auf ein relevantes Problem aus der Berufspraxis beziehen.
Daherist es nur logisch, dass »Projektzentrierter Unterricht« praxisorientierter
als die meisten anderen Arbeitsformenist. Die unterschiedlichen Fächer werden
als einzelne Fächer teilweise aufgelöst und im Projekt verknüpft, weil sie alle die
Bestandteile für die Erstellung dieser Projektarbeitliefern.

Daher müssen die Dozenten dementsprechend eng in einem selbststeuernden
Team zusammenarbeiten. Die Studenten erwerben die benötigten Erkenntnisse
zum Großteil in Eigenregie. Es ist jetzt einsichtlich, wie sehr der projektzen-
trierte Unterricht den Prinzipien des »Lernen zu lernen«-Modells entgegen-
kommt: Er ist realitätsnah, er durchbricht die üblichen Fächerüberschneidun-
gen und ersetzt die Selbstaktivität des Studenten voraus. Als größter Vorteil des
projektzentrierten Unterrichts wird gesehen, dass er den Studenten lehrt, ein
konkretes Produktzuerstellen.

Das Projekt besteht aus einer Teamleistung, die nicht in einzelne Beiträge der
Teammitglieder aufgeteilt werden kann. Studenten sind sowohl als Gruppe,als
auch individuell für das gemeinsame Produkt verantwortlich, d.h. dass jeder
auf das Gesamtprodukt angesprochen wird. Der Dozent fungiert als Coach,
was impliziert, dass er während des Lernprozesses den Gruppenprozess beglei-
tet. Gruppe und Coachtreffen sich innerhalb des Rahmensder Projektstruktur
und der Phasen der Organisationsplanung.Projektzentrierter Unterricht fördert
oft die Kreativität der Studenten bei der Erstellung ihres Produkts. Das Projekt-
ergebnis spricht andere Begabungen und Fähigkeiten als die üblichen Unter-
richtsformen an, die mit individuellen Prüfungen der theoretischen Erkennt-

nisse abgeschlossen werden.

Der Gruppenauftrag bietet außerdem den Vorteil, dass ganz gezielt die sozialen
Kompetenzen der individuellen Studenten unter die Lupe genommen werden
können. Die Bildung der individuellen Kompetenzenist somit in den Lernzielen
vom projektzentrierten Unterricht aufgenommen. Das Projekt wird von den
Studenten selbstständig verwaltet, und zwar dadurch, dass sie Personen und
Mittel - also Ressourcen - innerhalb eines bestimmten Zeitraums aufeinander
abstimmen, sprich: die Studenten führen ein eigenes Projektmanagement aus.
Auf diese Weise lernen Studenten, Lernaufgabenselbstständig zu planen und zu
organisieren. Einsichtlich ist jetzt auch, warum Studenten projektzentrierten
Unterricht als motivierend erfahren: relativ selbstständig wird in einer Gruppe
an einem realistischen Auftrag gearbeitet, der die Kreativität fördert und zu
einem fassbaren Resultat führt. Projektzentrierter Unterricht ist deshalb intrin-

sisch motivierend.

93



7. Unterschiedliche didaktische Ansätze

Projektunterricht in der Hochschule

Projekte können auf unterschiedliche Weisen geplant werden:

8 parallel zu den der anderen Unterrichtsverpflichtungen, beispielsweise ein
oder zwei Tage pro Woche
®= in Form von Blocklehrveranstaltungen, am Anfang oder Ende eines Semes-
ters
# in getrennten Zeitabschnitten, beispielsweise im ersten Viertel eines Semes-
ters

Das Gesamtangebot an didaktischen Arbeitsformen ist im Modell des projekt-
zentrierten Unterrichts meistens eine Mischform aus kleineren Seminaren
(Workshops), klassischen Vorlesungen (Instruktionsvorlesungen) und dem Pro-
jekt selber. Dieses bezieht sich wiederum immer auf verschiedene Fächer,die so-
mit integriert angeboten werden können. Die Kontaktstunden (consulting
hours) zwischen Projektcoaches und Unterrichtsgruppen werden im Regelfall
sehr in Grenzen gehalten, nämlich ein mal pro Woche oder im Einzelfall nur bei
Problemen. Die klassischen Seminare und Instruktionsvorlesungen werden effi-
zient, in weniger Stunden als im herkömmlichen Lehrbetrieb üblich, durchge-
führt. Für die Inanspruchnahmeder Studenten bedeutet dies, dass ihnen an Stel-
le der klassischen Unterrichtsformen viele Vorbereitungen und Aufträge über-
lassen werden.

Im Organisationsmodell der Universität Aalborg in Dänemark nimmt der pro-
jektzentrierte Unterricht während der Studienzeit/des Semesters einen stets grö-
ßer werdenden Anteil ein. Jedes Semester wird in drei Perioden ä sechs Wochen
aufgeteilt. Nach jeder Periode finden Leistungskontrollen und am Ende des Se-
mesters eine zweiwöchige Prüfungsperiodestatt.

 

 

Periode 1 (6 Wochen) Periode 2 (6 Wochen) Periode 3 (6 Wochen)

Projektarbeit Projektarbeit Projektarbeit
25 Prozent 50 Prozent 75 Prozent
 

Projektorientierte Vor-
lesungen 25 Prozent

Projektorientierte Vor-
lesungen 25 Prozent

Projektorientierte Vor-
lesungen 25 Prozent
 

Sonstige Theorievor-
lesungen 50 Prozent  Sonstige Theorievor-

lesungen 25 Prozent  Sonstige Theorievor-
lesungen0 Prozent
 

Schematische Darstellung des Aalborg-Modells:5

3 Hanzehogeschool, Uitdagend en praktijkgericht, 1997, S. 11
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Im allgemeinen sind Projektarbeiten relativ arm an begleitenden Vorlesungen.
An die Stelle der Vorlesung treten die Begegnungen mit den Dozenten, die zwei-
erlei Form annehmensollten.

8 Einerseits treten Dozenten als Coach auf. Diese Treffen werden Tutorentref-
fen genannt. Der Tutor ist ein Dozent, manchmalauch ein Student höheren Se-
mesters und sollte den Lernprozess begleiten. Im Rahmen der Prozesskontrolle,
die er ausübt, unterstützt der Tutor wo nötig den Vorsitzenden (einen Studenten
der Projektgruppe).
= Danebengibt es die Treffen mit Sachverständigen, wobeiteilweise im Prinzip
andere Dozenten als Experten um Rat gefragt werden.

Es kannsein, dass ein Dozent beide Rollen, die des Tutors und die des Sachex-
perten wahrnimmt. Vor dem Start, aber auch während des Projekts nehmen
Studenten an einigen Vorlesungenteil, in denen ihnen theoretische Grundlagen
vermittelt werden. Die inhaltliche Konzeption dieser Veranstaltungen sollte
dem Projekt angepasst werden. Bei manchen, überaus nützlichen Basisveran-
staltungen kann jedoch auch die direkt sichtbare Beziehung zum Projektfehlen.

Im System des projektorientierten Unterrichts wird deshalb gefördert, dass Stu-
denten selbstständig die Theorie, die in den Veranstaltungen (noch) nicht be-
handelt wurde, erforschen. Dadurch lernen sie, selber Informationen zu sam-
meln, diese bezüglich ihrer Relevanz zu beurteilen undsie schließlich zu unter-
suchen.

Im Hinblick auf die oben erwähnten Ausgangspunkte kann man den projekt-
zentrierten Unterricht als »projektzentrierten Unterricht anhand offener Proble-
me«bezeichnen‘.

Lernziele Projektunterricht

Der projektzentrierte Unterricht richtet sich auf die Einübung von Fähigkeiten.
Folgende Ziele des projektzentrierten Unterrichts sind üblich:

® Problemeinhaltlich lösen
Studenten lernen zusammen, wie sie die Kenntnisse, die sie in den verschiedenen
Fächern erworben haben, kombiniert anwenden können.

®& ‚Projekte verwalten
Studenten lernen, gemeinsam Informationen, Zeit und Mittel in einer Projektsi-
tuation zu verwalten. Außerdem erwerben sie Kenntnisse, Einsichten und Fä-
higkeiten im Bereich des Projektmanagements.

6 Studiengang BWL der Hanzehogeschool Groningen, 1998/1999, S. 3
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® Systematisches Arbeiten
Studenten lernen systematisch zu arbeiten. Sie erstellen als Gruppe einen
(Zeit)Plan und arbeiten auf systematische Weise an einem Problem. Sie lernen,
sich zusammen(kritisch) für die im Unterricht anderer Fächer behandelten Me-
thoden zu entscheiden und diese anzuwenden. Sie lernen ihre Entscheidungen
zu verantworten und das Projektresultat in einem klaren, durchstrukturierten
Bericht oder in Akten festzulegen.

® In einer Gruppe/einem Team zusammenarbeiten
Studenten lernen in einer Gruppe zusammenzuarbeiten. Hierzu müssen sie Fä-
higkeiten wie Planen, Konfliktbewältigung, Koordinieren, Delegieren und die
hiermit verbundenen kommunikativen Fähigkeiten (z.B. Zuhören, an Konfe-
renzen teilnehmen, Vorträge halten, Protokoll führen, Verhandeln, Interviewen
usw.) anwenden können.
Des weiteren lernen sie, einerseits Kritik am eigenen Handeln innerhalb des
Projekts hinzunehmen und andererseits andere kritisch auf ihren Beitrag zum
Projekt anzusprechen.

Projektzentrierter Unterricht versus Problemgesteuerter
Unterricht

In beiden neuen Unterrichtsmodellen arbeiten Studenten selbstständig in Grup-
pen an Problemen, die der Berufspraxis sehr nah sind. Es gibt Übereinstimmun-
gen und Unterschiede”.

 

 

 

 

Problemgesteuerter Unterricht _Projektunterricht

# Erkenntnisgewinn und Analyse der

|

#Die Anwendung wo auch immer
Praxissituation stehen an erster erworbener Erkenntnisse steht im
Stelle Vordergrund

m Das Problem ist der Startpunkt des
Lernprozesses

® Die Aufgabensind relativ klein & Die Projektaufträge sind komplexer
(Studienbelastungeinbis drei Tage) und nehmen mehrZeit in Anspruch

(eine Wochebis einige Monate)

# Problemaufgabensindrelativ # Projekte sind relativ offen,
geschlossen und führen zu Studenten könnenin verschie-
bestimmten Lehrstoffgebieten denen Richtungen gehen    

7 Hanzehogeschool Groningen, Uitdagend en praktijkgericht, 1997, S.12
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®& Problemaufgaben führen oft nicht w Projekte werden mit einem
zu einem »fassbaren« Ergebnis »fassbaren« Ergebnis beendet

(mindestensein Projektbericht)
 

ı Der Coachist bei den Treffen der ® Coach und Sachexperten begleiten
Unterrichtsgruppe anwesend auf Distanz die Produkte und

Zwischenprodukte   
 

Die Unterschiede sind da, sie sollten aber nicht überbewertet werden. Problem-
gesteuertes Lernen und Projektzentrierter Unterricht können nebeneinander be-
stehen oder sich abwechseln. Studenten könnten beispielsweise zuerst eine Lö-
sung für ein Problem erarbeiten und dannein Projekt durchführen, wenn es um
komplexe Entwurfaufgaben oder Anwendungsaufgaben geht. Problemgesteuer-
ter Unterricht wird tendenziell eher in den Anfangsphasen des Studiums ange-
siedelt, Projektstudium in den späteren Semestern.

Rules and Regulations

Anders als der herkömmliche Lehrbetrieb lässt sich der Verlauf des neuen Lehr-
ansatzes weniger gut vorhersagen. Der projektzentrierte Unterricht kommterst
zur Entfaltung, nachdem Regelungen für die Durchführung der Projektgrup-
penarbeit und die Betreuung durch den Dozenten getroffen worden sind. Es
gibt daher einige Voraussetzungen, die geschaffen werden müssen, um das Er-
reichen der erwähnten Ziele zu gewährleisten.

Jeder Student wird in eine Projektgruppeeingeteilt. Eine Projektgruppe besteht
aus minimal 3 und maximal 8 Studenten. Jeder Projektgruppe wird ein Tutor
zugewiesen, der für den Prozess und die zugehörige administrative Arbeit, z.B.
die Erstellung von Einladungen für die Gruppentreffen, TOP-Listen und Proto-
kolle, verantwortlich ist.

Das Problem des doppelten Auftrags des Tutors, nämlich als Prozessbegleiter
zum einen und als Sachexperte zum anderen, wird hier manchmal durch eine
Aufspaltung der beiden Rollen umgangen. Der Tutor ist nur für den Prozess-
vorgang zuständig. Sachfragen sollen die Studenten an den Sachexperten adres-
sieren. Es gibt Studiengänge, wo Studenten ihr Recht den Sachexperten zu be-
fragen in Form einer beschränkten Zahl von »Vouchers« zugewiesen bekom-
men. Vouchers sind Gutscheine, die ein Recht auf Befragung des Sachexperten
darstellen. Die Voucherverteilung schränkt die Möglichkeiten der Projektgrup-
pe den Fachexperten zu konsultieren ein, damit man gezwungen wird selber zu
suchen. Sachverständige sind für die inhaltliche Betreuung und die Beurteilung
der Produkte der Studenten zuständig. Die Sachverständigen sind nicht bei den
Projekttreffen anwesend. Sie werden ihre aktivierende Rolle für den Lernpro-
zess der Studenten deshalb nur ausüben können, wenn die Studenten sich mit
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Fragen melden. Der Tutor wird in den meisten Fällen von der Sache wenig Ah-
nung haben. Die Aufspaltung der beiden Coachrollen, die des Tutor und des
Sachexperten, hat somit bestimmt Nachteile für die Qualität des Coaching.

Büroarbeit

Die Arbeit der Projektgruppe wird als eine Gruppenarbeit betrachtet. Der Fort-
gang des projektzentrierten Unterrichts sollte durch die (zufällige) Abwesenheit
einer oder mehrerer Personen jedoch nicht behindert werden. Damit die Konti-
nuität des Gruppenprozesses gewährleistet wird, soll deshalb während des pro-
jektzentrierten Unterrichts für Gruppenmitglieder, Tutoren und Sachverständi-
ge zugänglich Protokoll geführt werden. Tutoren und Sachverständige haben
zudem über die Protokolle die Möglichkeit, Einsicht in den Gruppenprozess
und Gruppeneffektivität zu bekommen.

Die Projektgruppenarbeit lebt davon, dass unter den Teilnehmerneine sinnvol-
le Arbeitsteilung erfolgt, sich alle Teammitglieder an Rollenverteilung und Ter-
minabsprachen halten und untereinander kontinunierlich kommunizieren.
Zum Ende des Projektes fließen die verschiedenen Beiträge im Endbericht zu-
sammen. Projektorientierter Unterricht hängt deshalb - weit mehr als der her-
kömmliche Lehrbetrieb - vom individuellen Einsatz aller Betroffenen ab.

Vereinbarunginnerhalb von Projektgruppen

Nichtalle Betroffenen bringen aber immerdie Leistung, die angebrachtist. Das
gilt sowohl für Studenten als auch für Dozenten. Hier liegt eines der größten
Probleme bei der Projektarbeit. Manche Gruppenmitglieder kommen wieder-
holt zu spät oder erscheinen erst gar nicht, erfüllen ihre Aufgaben nicht oder
weisen ihre Verantwortlichkeit innerhalb der der Gruppe zurück. Wenn ein
Teilnehmernicht erscheint, ist das nicht nur ein Problem für ihn selber (bei un-

erlaubter Abwesenheit wird er ja von weiterer Teilnahme am Projekt ausge-
schlossen), sondern auch für die Gruppe. Dieser Student kann seine Aufgaben
nicht erfüllen und andere Gruppenmitglieder sehen sich gezwungen, sie zu
übernehmen.

Um diese Art Probleme zu vermeiden, sind Studenten gehalten, ihre Arbeit zu
organisieren:

= Die Gruppeverteilt turnusmäßig u.a. die Rollen des Vorsitzenden und Proto-
kollführers. i

® Die Gruppelegtselber die Verteilung der Aufgaben und Tätigkeiten (Vorsitz,
Protokollführer usw.), die Sitzungsfrequenz und -termine, die Tagesordnung
sowie die Berichterstattung fest. Der Tutor erhält Kopienaller Protokolle.
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= Der Tutor wird über Gruppenentscheidungen informiert.
® Jeder Projektgruppe wird ein Arbeitsraum zugeteilt. Studenten sollten wäh-

rend der für das Projekt eingeplanten Stunden anwesendsein und am Projekt
arbeiten.

w Ein- oder Zweimal in der Woche findet zu einem festen Zeitpunkt ein Ge-
spräch zwischen dem Tutor und der Projektgruppestatt. Die Gesprächsdau-
er ist auf maximal eine Stunde festgesetzt. Der Tutor wird vorher über die
Gesprächsthemen informiert. Das Tagebuch ist ein wöchentlich wiederkeh-
rendes Thema.

= Jede Woche werden an einem festgesetzten Zeitpunkt dem Tutor die Proto-
kolle übergeben. Dieser Zeitpunkt wird zu Beginn des Blocks zusammen mit
dem Tutorfestgelegt. Der Tutor überprüft, ob die Protokolle die minimalen
Anforderungenerfüllen (z.B. die Lesbarkeit der Protokolle). Ist das nicht der
Fall, dann gibt der Tutor sie mit Verbesserungsvorschlägen der Gruppe zu-
rück. Der Tutor registriert die eingereichten Arbeiten in einer Gesamtüber-
sicht der erbrachten studentischen Leistungen.

® Für die inhaltliche Betreuung durch die Sachverständigen sollte die Projekt-
gruppe Vereinbarungentreffen und sich auf Termine einigen. Die Vereinba-
rungen und Termine werden aufgezeichnet und dem Protokoll angefügt.
Auch ein Bericht über was, wann (Datum und Dauer des Gesprächs), von
wem mit welchem Sachverständigen besprochen wurde, wird dem Protokoll
angefügt. Der Tutor trägt die Termine in das Terminverzeichnisein.

= Die Arbeit, die beim Sachverständigen eingereicht wird, wird vom Tutor re-
gistriert. Die Projektgruppe gibt hierzu dem Tutor einen Bericht, mit dem Na-
men des Sachverständigen, dem Abgabetermin und einer kurzen Umschrei-
bung der abgegebenen Arbeit. Pro eingereichte Arbeit sollte dies erfolgen.

= Die Verantwortlichkeit für die Organisation, den Fortgang und den guten
Verlauf eines Projekts liegt bei den Studenten.Bei Problemen, die die Gruppe
selber nicht lösen kann,sollte sie sich an den Tutor wenden.

Eventuelle Probleme in der Projektgruppesollten von den Studentenselber ge-
löst werden. Vielmehr: Dasist eins der Ziele im Bereich der Zusammenarbeit.
Auch im Beruf kann man später bei eventuellen Schwierigkeiten nicht sofort die
Stelle wechseln.

Leider gibt es auch Dozenten,die ihre Rolle als Tutor nicht ernst nehmen. Ver-
einbarte Termine werden nicht eingehalten, Arbeiten der Studenten nichtgele-
sen oder ohne Verbesserungsvorschläge korrigiert. In der Praxis des Hochschul-
lehrbetriebs ist Demotivation von Dozenten - aus unterschiedlichsten Gründen
— kein Seltenfall. Die Chancen einer erfolgreichen Projektarbeit reduzieren sich
drastisch, wenn der Betreuer seine Verantwortlichkeit nur nachlässig und
widerwillig erfüllt. In jedem Studiengang muss es daher Verantwortliche geben,
die die Qualität der Lehre sicherstellen. Als »letzte Instanz« ist es die Studien-
gangsleitung, die die Initiative ergreift und demotivierte Dozenten wieder für
ein engagiertes Mitarbeiten gewinnen muss.
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Das Tagebuch

Studenten führen (als Gruppe) ein Tagebuch. Dieses Tagebuch wird auch Log-
buch genannt, entspricht aber nicht dem persönlichen Logbuch, das beim Kom-
petenzlernen benützt wird. Folgende Themen sollten im Tagebuch behandelt
werden:

® die Planung des Blocks/Planung pro Tag (einschließlich Termine beim Sach-
verständigen);
die Aufgabenverteilung;
die Rollenverteilung;
die Änderungen bezüglich der oben erwähnten Rollen-Verteilungen;
die Protokolle;
die eingereichte Arbeit;
die Berichterstattung anlässlich des Termins beim Sachverständigen.

Die Beurteilung

Außerdem sollte jedes Gruppenmitglied ins Tagebuch eintragen, welche Akti-
vitäten von ihm/für ihn geplant und ausgeführt wurden.

Die Bewertung der Ergebnisse des projektzentrierten Unterrichts ist kompli-
ziert, weil mit dieser Unterrichtsform sehr unterschiedliche Lernzweckeeinher-
gehen. Die Beurteilung der Resultate erfolgt anhand der Kriterien, die von den
Lernzielen abgeleitet wurden. In der Endbeurteilung werden alle vier Lernziele
berücksichtigt: die inhaltliche Lösung des Projektproblems, die systematische
Arbeit, die Projektverwaltung und die Teamzusammenarbeit. Die Lernziele und
damit auch die Beurteilungskriterien beziehen sich somit sowohl auf das End-
produkt - den Produktteil - als auch auf das Arbeitsverfahren - den Prozessteil.

Außerdem findet sowohl eine Gruppen-, als auch eine individuelle Beurteilung
statt. Die individuelle Beurteilung wird dabei, unabhängig von Produkt- oder
Prozessbeurteilung, eindeutig als zweitrangig angesehen. Individuelle Prozess-
beurteilung findet im Projekt nicht immer statt, weil sie sehr schwierig ist. Für
den individuellen Gruppenbeitrag gibt es keine absoluten Standards. Die Be-
wertung der individuellen Prozessbeiträge widerspricht dem Gedanken, dass
Studenten sich in einem Lernprozess befinden. Prozessbeurteilungen sollten vor
allem die Instrumente liefern, mit denen der Student sich verbessern kann. Im
Rahmen von Projektmanagement wird der individuelle Prozessbeitrag im Re-
gelfall nicht hoch gehandelt. Wenn eine Hochschule sich aber ernsthaft mit
Kompetenzlernen auseinandersetzt, werden häufig doch individuelle Prozess-
schecks durchgeführt. Mögliche individuelle Prozessprüfungen sind: persönli-
ches Logbuch und Portfolios der einzelnen Studenten (siehe dazu das Kapitel
über Kompetenzlernen).
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In seinem persönlichen Logbuch setzt sich der Studentschriftlich mit seinen Er-
fahrungen im Projekt auseinander (siehe »Das Logbuch«). Das Portfolio bün-
delt alle Errungenschaften (siehe »Das Portfolio«). Der Dozent kann die Syste-
matik und Ernsthaftigkeit dieser Erfahrungsauseinandersetzungen bewerten
und sie als Grundlage für Supervisionsgespräche nutzen. Entscheidend ist, in-
wieweit die Kompetenzentwicklung der Studenten von der Hochschule als di-
daktisches Leitprinzip angenommen wurde. Siehe hierzu »Das Kompetenz-
lernen«.

Eine gängige Praxis zur individuellen Produktbenotung der Studentenist, dass
neben dem Gruppenbericht die Studenten individuell für das inhaltliche Grup-
penprodukt benotet werden. Eine individuelle Note gäbe es für den Anteil an
der Gruppenpräsentation oder für eine mündliche, individuelle Prüfung, wobei
der Student nach dem Endproduktgefragt wird. Alternativ wäre sogar eine ech-
te Prüfung möglich. Eine Prüfung gibt es aber in den seltensten Fällen, diese
Praxis widerspricht der Lernphilosophie des projektzentrierten Unterrichts.

Der Tutor ermittelt für jede Gruppeeine Verhaltensnote. Die Verhaltensbeurtei-
lung besteht aus Notizen des Tutors über positives und negatives Gruppenver-
halten hinsichtlich Gruppenzusammenarbeit, -organisation und -verwaltung.
Der Tutor macht diese Notizen aufgrund der Wochenberichte der Gruppe und
seiner eigenen Beobachtungen. Die Verhaltensbeurteilung wird auch bei den
Zwischenevaluationen und Endbeurteilungen des Gruppenprozesses benutzt.

Während der regelmäßig stattfindenden Fortgangsevaluation werden die Stu-
denten im Lern- und Arbeitsprozess begleitet; hier finden noch keine Beurtei-
lungen statt. Die Fortgangsevaluationen finden desöfteren am Ende des (hal-
ben) Tages, an dem die Gruppe am Projekt gearbeitet hat, statt. Alle Evaluatio-
nen sollten im Tagebuch verzeichnet werden.

 

 

 

Produkt Prozess
(durch den Sachverständigen) (durch den Tutor)

Individuum ® Individuelle Prüfung ® Persönliches Logbuch

ı Präsentationsteilnahme ® Portfolio

Gruppe ® Gruppenproduktbericht s Verhaltensbeurteilung
des Tutors

x Wochenberichte

® Gruppenprozessbericht    
 

Übersicht der Projektbeurteilung
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Beispiel: PROJEKT BETRIEBSPLAN

 

Beschreibung des Projektinhalts

Währenddieses Projekts gründet die Projektgruppeeine einfache Produktions-
gesellschaft. Sie kauft Produkte ein, bearbeitet sie und verkauft sie weiter. Der
Tutorstellt eine Beschreibung der Rahmenbedingungen zur Verfügung.

Die Projektgruppe spielt die Rolle der Geschäftsführung der zu gründenden
Firma und entscheidetselber über die Aktivitäten und Ziele des Unternehmens.

Die Geschäftsführung ist auch für operative Tätigkeiten zuständig. Sie sollte
die Betriebsverwaltung gestalten und umschreiben und ein Buchführungs-
system (z.B. in Datev) designen. Zur Überprüfung des Entwurfs könnte sie
beispielsweise die Periode Juni 2000 simulieren. Die Informationsversorgung
sollte durch die Entwicklung eines Informationssystems unterstützt werden. Da
letzteres eine sehr umfangreiche Aufgabe wäre, braucht die Geschäftsführung
nicht alle Informationssysteme zu entwickeln. Im Einvernehmen mit den Tuto-
ren fertigt sie einen Entwurf für ein Teilsystem an. Unter anderem aufgrund
der Erfahrungen mit diesem Teilsystem erstellt die Geschäftsführung einen In-
formationsplan mit einer Zielanalyse und einem untermauerten Projektplan
für die weitere Systementwicklung. Im Endbericht sollte über die operative
Arbeit berichtet werden.   
Der Wochenbericht

Zum Schluss jeder Sitzung der Projektgruppe wird der Fortgang des Projekts
evaluiert. Sitzungsthemen sind zum Beispiel:

= die Erledigung der Aufgaben, was gut lief und was verbessert werden könn-
te;

® die Meinung der Projektgruppe über den Verlauf der Sitzung;
® die Lust oder Unlust der Gruppenmitglieder, die Art und Weise, wie sie sich
ihren Aufgaben widmen und ihre jeweiligen Bemühungen.

Diese Evaluationen werden im Wochenberichtverzeichnet: In jedem Wochenbe-
richt sollte die Gruppe das eigene Funktionieren einschließlich der betreffenden
Woche beurteilen.

Dazu gibt die Gruppe im Bericht an, wie sie sich selber nach untenstehenden
Aspekten beurteilt (insofern diese Aspekte zutreffen). Wenn gewünscht kannsie
das Gruppenurteil anhand konkreter Situationen darstellen. Die Beurteilungs-
kriterien sind die Art und Weise, wie die Gruppe:

8 selbstständig Problemelöst
® untereinander Informationen über den Fortgang der Teilaufgaben austauscht
® ihre Sitzungen gestaltet
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ihre individuellen Mitglieder managt
nach dem Prinzip der Aufgabenverteilung arbeitet
ihr eigenes Funktionieren evaluiert
ihren Arbeitsplan überwacht
ihre Teilprodukte zu einem Gesamtproduktintegriert
Dokumente und Software verwaltet
den Projektraum verwaltet
die individuellen Lernziele ihrer Gruppenmitglieder beachtet
und: sich als Gruppe dem Tutor gegenüber zuverlässig zeigt.

  

N

N

N

N

N

N

Diese Aspekte spielen bei der Beurteilung des Gruppenprozesses durch den Tu-
tor eine Rolle.

Prozessbericht durch die Unterrichtsgruppe

Jede Gruppereicht zusammen mit seinem Produktbericht auch einen sogenann-
ten Prozessbericht ein. In diesem Bericht beschreibt die Gruppe, wie das End-
produkt gruppenmäßig zustande gekommenist, was dabei gut und weniger gut
lief und welche Verbesserungen in der Arbeitsweise der Gruppe demnächst vor-
genommen werden. Im Prozessbericht werden u.a. folgende Themen angespro-
chen:

Arbeitsplan, wie zu Beginn des Berichts angefertigt
Rückblick auf den Arbeitsplan: Wurden alle Zielstellungen realisiert? War
die zeitliche Planung realistisch? Wurden die Teilaufgaben so ausgeführt wie
geplant? Hat man im Laufe des Blocks den Plan noch geändert?

® Rückblick auf die Zusammenarbeit, die Gruppenorganisation und die Ver-
waltung in der Gruppe anhand folgender Aspekte, die auch im Wochenbe-
richt behandelt werden:

* Selbstständigkeit
Informationsaustausch
Sitzungen

Managenindividueller Mitglieder
Aufgabenverteilung
Evaluation des eigenen Funktionierens
Überwachungdes Arbeitsplans (wenn zutreffend)
Zuverlässigkeit
Integration der Teilprodukte
Verwaltung der Dokumente und Software
Verwaltung des Projektraums

w Beachtung individueller Lernziele

 

  

a
M
n
m
m
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Prozessbeurteilung durch den Tutor

Der Tutor gibt eine Prozessbeurteilung aufgrund der Verhaltensbeurteilung und
des Prozessberichts. Im Regelfall beeinflusst diese Beurteilung des Prozessteils
mittels eines Bonus oder Malus von höchstens zehn Prozentdie Gruppenpro-
duktnote. Die Note für den Produktbericht kann aufgrund der Gruppenleistung
im Bereich der Zusammenarbeit, Gruppenorganisation und Verwaltung also
höchstens um einen Punkt erhöht oder gesenkt werden.

Das Bonus-/Malus-System in der Prozessbeurteilung

Im vorhergehenden habeich die Systematik der Prozessbeurteilung erläutert. Im
nachfolgendenteile ich Näheres über die Art und Weise mit, wie der Tutor den
Bonus oder Malus bestimmt®.

Fortschritte werden belohnt

Die Gruppenzusammensetzung und die individuellen Qualitäten der Gruppen-
mitglieder bestimmen zu einem großen Teil die Gruppenzusammenarbeit. Es
geht nicht so sehr darum, dass eine Gruppe bestimmte absolute Kriterien er-
füllt, sondern darum, dass eine Gruppe mit einer bestimmten Zusammenset-
zung und mit individuellen. Qualitäten im Laufe des Jahres immer besser zu-
sammenarbeitet, ihre Organisation mehr in den Griff bekommt und Dokumen-
te und Software besser verwaltet. Verbesserungen führen zu einer positiven,
Rückschritte zu einer negativen Bewertung.

Beispiele positiven und negativen Gruppenverhaltens

Um sich eine Vorstellung von dem, was der Tutor positiv und negativ beurteilt,
machen zu können,gibtes jetzt im nachfolgenden pro Beurteilungskriterium ei-
nige Beispiele?.

8 Vgl. Betriebswirtschaft an der IBS, Anleitung zum Projektunterricht, 1998/1999
9 Vgl. Betriebswirtschaft an der IBS, Anleitung zum Projektunterricht, 1998/1999
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7.3 Projektzentrierter Unterricht
 

 

Selbstständigkeit
 

negativ positiv
 

Während einer Gruppensitzungbit-

ten mehrere Mitglieder der Gruppe X
den Tutor um Auskünfte über
MS-Access. Der Tutor verweist sie ans
Nachschlagewerk in der Mediathek.

Der Tutor von Gruppe Y erscheint
eine Stunde nach Anfangder Projekt-
stunden, um die Anwesenheit zu
kontrollieren. Die Gruppe wartet
noch vor dem geschlossenen Projekt-
raum. Keinem ist eingefallen, den

Schlüssel beim Hausmeister abzu-

holen.

In Gruppe Z surft eins der Gruppen-
mitglieder während der Projektstun-
den andauernd im Internet. Nachdem
die Gruppeihn auf sein Verhalten an-
gesprochen hat und dies im Wochen-

bericht verzeichnet wurde, ent-
schließt sich die Gruppe, gegendieses
Gruppenmitglied ein Verfahren zur
Ausschließungeinzuleiten.

 

 

Informationsaustausch
 

negativ positiv
 

Die Mitglieder der Gruppe X wissen
nicht um des anderen Termine und
Vereinbarungen.Teilprodukte sind
nicht aufeinander abgestimmt.  Gruppe Y hält wöchentlich eine kurze

Sitzung, in der alle Gruppenmitglie-
der einer nach dem anderenerzäh-
len, was sie gemacht haben und was
sie noch vorhaben. Die Aktivitäten
werden aufeinander abgestimmt.
 

 

Sitzungen
 

negativ positiv
 

 
Gruppe Y hält Sitzungen ab, wenn es
ihr gerade so passt. Derjeweilige Vor-
sitzende beruft eine Sitzung ein, aber
die Hälfte der Gruppe wird darüber
nicht informiert undsitzt in der Cafe-
teria. Außerdem erstellt er keine
Tagesordnung.Jeder wartet auf eine
Initiative des Vorsitzenden; der hat
aber auch keine Ahnung, was bespro-
chen werdensollte. Nach fünf Minu-
ten geht die Versammlung zu Ende,
ohnedass etwas Wesentliches bespro-
chen wurde.  

Gruppe Z hält zu Beginn jedes Grup-
pentreffens eine Sitzung. Derjeweili-
ge Vorsitzendeerstellt eine Tagesord-
nung. Zu jeder Versammlung wird ein
Protokoll, in dem alle Vereinbarun-
gen festgelegt werden, erstellt.  
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7. Unterschiedliche didaktische Ansätze
 

 

Managenindividueller Mitglieder
 

negativ positiv
 

DerBeitrag von zweiMitgliedern der
Gruppe X ist sehr gering. Die Arbeit
erledigen die übrigen vier Mitlieder.
Die Gruppeignoriert diese Mitglie-
der, die während der Projektstunden
nichts zustandebringen. Zu viert wer-
den sie es schon schaffen, meint die
Gruppe.

In derselben Gruppe X wird eine Ver-
sammlung einberufen, in der das Ver-
halten der beiden Gruppenmitglieder
besprochen wird. Beide versprechen
Besserung und scheinensich tatsäch-
lich mehrfür die Gruppenarbeit zu
engagieren. In einer nächsten Sitzung
werden die Bemühungen beider
Gruppenmitglieder evaluiert.
 

 

Aufgabenverteilung
 

negativ positiv
 

Vier Gruppenmitglieder der Gruppe Z
können gut programmieren.Sie erle-
digen alle Progammieraufgaben der
Gruppe. Die übrigen zwei Mitglieder
beschäftigen sich mit der Dokumen-
tation, dem Produktbericht usw. Die
individuellen Lernziele werden also
ungenügend beachtet. Die beiden
Gruppenmitglieder, die nicht so gut
programmieren können, bekommen
nicht die Gelegenheit, sich während
des projektzentrierten Unterrichts in
diesem Bereich auszubilden.  

In derselben Gruppe Z arbeitet man
nach einer anderen Aufgabenvertei-
lung. Zwei Programmierer nehmenje
eins der beiden anderen Gruppen-
mitglieder in ihre Obhut und weihen
sie in die Programmierarbeit ein. Die
beiden anderen Programmiererferti-
gen die Dokumentation und den Pro-
duktbericht an und verbessern so ihre
Fähigkeiten in diesem Bereich.

 

 

Evaluation des eigenen Funktionierens
 

negativ positiv
 

Gruppe X hat mit dem Tutor eine
Sitzung zur Prozessevaluation verein-

bart. Die Gruppe meldet nur, dass
alles »ziemlich gutläuft« und das
nichts verbesserungsbedürftig ist. Die
Sitzung dauert fünf Minuten.  

Gruppe Z hält jede Woche bei der
Besprechung des Konzept-Wochen-
berichts eine kurze Runde, in der
Jedes Gruppenmitglied Beispiele
erfolgreicher und verbesserungs-
bedüftiger Aktivitäten vorbringt. Die
Ergebnisse dieser Runde werden im

Wochenbericht verzeichnet.
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7.3 Projektzentrierter Unterricht

 

Überwachung desArbeitsplans (wenn zutreffend)
 

negativ positiv
 

Gruppe X hat zu AnfangdesViertel-
Jahres einen Arbeitsplan erstellt und

mit dem Tutor durchgesprochen.
Über den Arbeitsplan wird während
des Vierteljahres nicht mehr geredet.
Am Ende desVierteljahresstellt sich
heraus, dass die Planung keineswegs
realisiert wurde. Es entsteht große
Panik, und der Produktbericht wird

gerade noch rechtzeitig abgegeben.

 

Gruppe Y ist anders vorgegangen.
Der Vorsitzende überprüftjede
Woche, ob die Gruppe nach Plan
arbeitet. Wenn er Abweichungen
erwartet, dann fügt er der Tagesord-
nung der nächsten Versammlung den
Punkt »Anpassung Arbeitsplan< an. Er
bereitet dazu einen Vorschlag vor,
der plenär besprochen wird.

In der Gruppe Z ermittelt der jeweili-

ge Vorsitzende zu Anfang der Woche
den Stand der Dinge. Aufgrund die-
ser Bestandsaufnahmeerstellt er eine
detaillierte Planung für die nächste
Woche.
 

 

Zuverlässigkeit
 

negativ positiv
 

 
Gruppe X hat hart gearbeitet. Sie hat
eine Aufgabenverteilung erstellt und
alle Gruppenmitglieder haben zum
Ende des Vierteljahres ihre Teilauf-
gaben erledigt. In dem Moment, wo

die Gruppealle Teilaufgaben mitein-
ander verbinden möchte,stellt sich
heraus, dass zwei Teilgruppen die
grundlegende Datenbankstruktur
geändert haben. Die Teilprodukte
könnennicht miteinander verbunden
werden, und der Produktbericht kann
nicht rechtzeitig fertiggestellt
werden.  

Während der Sitzungen von Gruppe
Z ist Integration der Teilprodukte ein
fester Punkt auf der Tagesordnung.
Bezüglich dieses Punktes werden alle
auf den neuesten Sachstand gebracht
und es werden Mitteilungen über
wichtige Änderungen gemacht. Die
Änderungen werden im Protokoll
verzeichnet, damit alle informiert

sind.  
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Integration der Teilprodukte
 

negativ positiv
 

Die Gruppe X hat mit dem Tutor
einen Termin für die Zwischen-
evaluation vereinbart. Wenn der
Tutor am vereinbartenZeitpunkt
erscheint, sitzen zwei Gruppenmit-
glieder am Computer. Wo der Rest
steckt, ist unklar. Der Vorsitzendeist
angeblich in der Cafeteria. Der Tutor
verlässt den Raum und sagt die
Zwischenevaluation ab.

Die Gruppe Y reicht keine Wochen-
berichte ein.  

Die Gruppe Z hat mit dem Tutor
einen Termin für die Zwischen-
evaluation vereinbart, aber schafft
die Planungnicht. Zu diesem Zeit-
punkt gibt es nicht viel zu beurteilen,
nächste Woche dafür um so mehr.
Derjeweilige Vorsitzendesetzt sich
rechtzeitig mit dem Tutorin Verbin-
dung und verschiebt den Termin.

 

Produktbeurteilung

Jede Projektgruppeerstellt einen Endbericht, in dem die ausgeführten Aktivitä-
ten erläutert werden und die Produkte für die unterschiedlichen Experten ver-
zeichnet sind. Aufgrund der Gruppenleistung und der individuellen Leistung
reichen die Sachverständigen beim Tutoreine Teilnote für das jeweilige Produkt
en.

 

Checkliste für die Projektgruppe
 

zu Anfang des Projekts verteilt.

Endbericht erarbeitet.

zu lösen.

Tutor weitergeleitet.

vereinbart.

sich im Projektzimmer. 

> Es wurde ein Arbeitsplan für das Projekt erstellt.

> Die Rollen des Vorsitzenden und des Protokollführers wurden gleich

> Es wurdeeine gute Aufgabenverteilung für den bevorstehenden

> Probleme wurden möglichst schnell zur Sprache gebracht, eventuell
mit Hilfe des Tutors, und es wurdeein Plan erstellt, um das Problem

> Große Probleme, die die Gruppenicht lösen kann, wurden an den

> Es wurden(extra) Termine mit dem Tutorfür (extra) Betreuung

> Jede Gruppensitzung wurde protokolliert. Die Protokolle wurden
in das Gruppenlogbuch aufgenommen.

> Das Gruppenlogbuch wurde täglich beibehalten und befindet
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7.3 Projektzentrierter Unterricht
 

 

 

> Die Mitglieder habensich bei Abwesenheit über das Abmelde-

formular abgemeldet und habensich bei der Gruppe erkundigt,
was sie nachholen müssen. O

> Die Projektgruppe hat versucht, Informationen undEinsichten
zu tauschen, um zu einem gemeinsamen Ergebnis zu kommen. Oo  
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Die Modelle des problemgesteuerten Lernens und des projektzentrierten Unter-
richts bieten die besten Voraussetzungen dafür, dies dürfte jetzt deutlich gewor-
den sein, dass Gelerntes von Studenten in der späteren Berufspraxis angewendet
werden kann. Das herkömmliche »Instruktionsmodell« rückte den Hochschul-
dozenten, sowie auch den Trainer in der betrieblichen Weiterbildungspraxis, als
Quelle des Wissens in eine Elfenbeinturmposition. Diese Praxis der »Beleh-
rung« von Seiten des Dozenten oder Trainers hat den Lernenden in der Rolle
des passiven Zuhörers gehalten. Der Lerntransfer am (späteren) Arbeitsplatz
misslingt schr oft, weil die Teilnehmer der herkömmlichen Instruktionsvorle-
sungen oft nicht imstande sind, ihr Wissen anzuwenden. Die Hintergründe für
diesen Lernmisserfolg sind genau beschrieben: die Lernenden sind nicht in der
Lage gewesen,ihr neuerworbenes konzeptionelles Wissen mit Vorerfahrungen
zu verbinden, in praktischen Anwendungen selbstständig anzuwenden, eigen-
ständig zu durchdenken und auf die Verknüpfung mit Anwendungsmöglichkei-
ten zu reflektieren.

Als Konsequenz einer Neudefinierung der Rollenverteilung zwischen Lehren-
den und Lernenden soll der Lehrende von seinem »hohen Ross« herunterkom-
men.Statt den studentischen Lerndurst nach dem »Giefkannen«-Prinzip zu be-
friedigen, soll er auf Stimulierung und Aktivierung von studentischem Selbstler-
nen setzen. Der Dozent als Coach arbeitet in einem Dozententeam an der prak-
tischen Durchführung eines Lernprofils. Die neue Rolle wird einen anderen
Weiterbildungsbedarf als im herkömmlichen Lehrmodell mit sich bringen.
Außerdem soll die Lernumgebung an Hochschulen und in der betrieblichen
Weiterbildung den Rahmenbedingungen des neuen Lehrbetriebs entgegenkom-
men. Im Nachfolgenden werden die Konsequenzen aus der neuen Unterrichts-
konzeption »Lernen zu lernen« für die Unterrichtsplanung, für die Fort- und
Weiterbildung der Dozenten und für die Rahmenbedingungen der neuen Lern-
umgebungspezifiziert.
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8.1 Konsequenzenfür die Unterrichtsplanung
 

8.1 Konsequenzenfür die Unterrichtsplanung

Sowohl im projektzentrierten Unterricht als auch im problemgesteuertem Ler-
nen wird der Zusammenhang zwischen den beitragenden Fächern vorausge-
setzt. Die einzelnen Fächer haben ihren vorherrschenden Platz als Startpunkt
des Lehrbetriebs verloren. An Stelle der Fächer sind die Probleme oder die Pro-
jektaufträge als Wegweiser für Lehrinhalte und didaktische Formen getreten.

Die Fächer als solches werden in beiden Systemen noch angeboten, aber nur
nach dem, von den Anforderungen der Problembehandlung oder der Projekt-
plandurchführung bedingten Bedarf. Für die Positionen der einzelnen Fächer
und deren Vertreter kann die Einführung der neuen Unterrichtsformen schwer-
wiegende Folgen haben.

Die Gewichtung der einzelnen Fächer wird manchmal in Frage gestellt. Fächer
mit bescheidener Relevanz für das Berufsprofil werden ersetzt, weil die Wahl
der Probleme und der Projekte sich engstens nach dem Berufsprofil und Ausbil-
dungsprofil eines Studiengangsrichtet. Übrigens wird das Leid des überfüllten
und zersplitterten Fächerkanons den meisten Fachhochschulen die Entschei-
dung Fächer abzuschaffen oder zu verringern ohnehin leicht machen.

Die allerwichtigste Folge für die Organisation wird sein, dass sich die Position
der einzelnen Dozenten und ihrer Fachgruppen ändern wird. Die Dozenten
werdensich aninterdisziplinären Dozentengruppen,die sich mit einem Problem
oder Projekt beschäftigen, beteiligen. Man kann die Dozentengruppen auchals
Produktgruppen bezeichnen. Das Produkt besteht hier aus der Vorbereitung,
Gestaltung, Durchführung und Evaluation der Probleme oder Projekte. Zur
Vorbereitung und Durchführung werden oft getrennte Produktgruppen organi-
siert. Die Produktgruppen arbeiten als autonome, selbststeuernde Dozenten-
gruppen, die die Verantwortlichkeit für die Realisierung von Lernzielen in be-
stimmten Studienabschnitten übernommen haben. Der primäre Unterrichtspro-
zess liegt hier nicht in den Aktivitäten der Dozenten, sondern im Lernprozess
der Studenten.

Gegenstand der Organisation des Unterrichts ist nicht die Anzahl der Vorle-
sungsstunden der Dozenten, sondern die erwünschten Studienaktivitäten der
Studenten. Als Planungseinheitgilt hier nicht der Stundenplan, sondern die Stu-
dienplanung der Studenten. Die selbststeuernden Produktteams planen die Stu-
dienwoche der Studenten, mit Bürozeiten, Treffen mit Coaches und Sachver-
ständigen, evtl. werden instruktive Vorlesungen abgeboten. Der Vorlesungsplan
hat aber seinen Platz als Rahmenplanfür die studentischen Lernaktivitäten ver-
loren.
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8. Konsequenzenaus der neuen Unterrichtskonzeption
 

 

 

 

  

Im klassischen Lehrbetrieb Im modernen Lehrbetrieb

Vorlesungsplan Lernplan der Studenten

Fächer Problemaufgaben oderProjektaufträge

Dozent Produktteam   
Konsequenzen des »Lernen zu lernen«für die Studienplanung

8.2 Konsequenzen für die Fort- und Weiterbildung
der Hochschuldozenten

Der Dozent als Coach braucht andere Fähigkeiten als es im Modell des Dozen-
ten als Vorzeigefigur üblich war. Als Coachbegleitet er den Gruppenprozessin
den Unterrichtsgruppen sowie den Lernprozess. Bei der Förderungeines aktiven
Lernprozesses setzt der Coach Technikenein, die viel von seinem Verständnis
und der Sensibilität für das Lernen erfordern. Seine Facherkenntnisse sind zwar
wichtig, er darf sie aber nicht unvermittelt lehren. Der Dozentsetzt seine Fach-
erkenntnisse so ein, dass es den Studenten bei der Selbstfindung hilft. Die Vor-
bereitung einer Problemaufgabe oder eines Projekts besteht aus der Verfassung
von Projektanleitungen, Problemskizzen und Blockbüchern, die den Studenten
im problemgesteuertem Lernen durch den Lernstoff führen.

Die Erfolgschancen der neuen Unterrichtsformen sind sehr mit der Vorberei-
tung der Projektanleitungen und Blockbücher durch das Dozententeam verbun-
den. Für die Fort- und Weiterbildung der Dozenten hat der Wandel im Lehrbe-
trieb schwerwiegende Folgen. Die fachinhaltliche Schulung bleibt von großer
Bedeutung. Dazu braucht der Dozent Übungin der Begleitung von Unterrichts-
gruppen. Der Coach soll lernen, wie er die eigenen Sacherkenntnisse einsetzt,
ohnediese direkt vorzugeben. Außerdem ist Schulung in der Entwicklung von
Problemaufgaben und Projekten erwünscht. Der Coach schafft die Rahmenbe-
dingungen für einen erfolgreichen Lernprozess durch Anleitungen und Studien-
führung.

Die Auswahl der Problemaufgaben und Projektaufträge sollte unter Aspekten
der Lebensechtheit vorgenommen werden, das heißt, dass sie relevant bezüglich
der späteren Berufspraxis sein müssen. Die neuen Unterrichtsformen orientier-
ten sich deshalb sehr stark an der beruflichen Praxis. Dozentenpraktika, Be-
triebsbesuche, Gastvorlesungen sind Mittel die die Praxiserkenntnisse der Do-
zenten gewährleisten können. Der Dozent braucht Fähigkeiten im Umgang mit
den modernen Medien, so dass er wenigstens die Kommunikation mit Studen-
ten über e-Mail, Chatboxes und Diskussionsgruppen im Internet gestalten
kann. Die neuen Medien erleichtern und ermöglichen die ständige Rückkopp-
lung der Lernergebnisse mit Studenten.
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8.3 Konsequenzen für die Rahmenbedingungender Lernumgebung
 

 

Im klassischen Lehrbetrieb Im modernen Lehrbetrieb
 

Fachliche Entwicklung Fachliche Entwicklung
 

Praxiserkenntnisse, aber nicht immer Praxiserkenntnisse sind richtung-
unbedingt notwendig weisend für die Problemaufgaben

und Projektaufträge
 

 

 

Präsentationstechniken sind von Präsentationstechniken sind
allergrößter Bedeutung gelegentlich nützlich

Skripte schreiben Studienanleitungenschreiben

Moderne Medien werden gelegent- Moderne Medien als Kommunika-
lich als Kommunikationsmittel tionsmittel mit Unterrichtsgruppe
eingesetzt unbedingt erforderlich   
 

Der Bedarf an Fort- und Weiterbildung für Hochschuldozenten in den beiden
Lehrsystemen

8.3 Konsequenzenfür die Rahmenbedingungender
Lernumgebung

Der Ansatz »Lernen zu lernen«stellt hohe Anforderungen an die Gruppengrö-
ße, die Räumlichkeiten und an die für Studenten verfügbare Informationstech-
nologie. Mangelhafte Rahmenbedingungen spiegeln sich in sehr negativen stu-
dentischen Bewertungen des neuen didaktischen Systems wider. Im neuen Lehr-
betrieb werden die Akzente in der Raumnützung der Hochschule anders gesetzt
werden.

Alles hängt aber davon ab, ob der »problemgesteuerte Unterricht« und der
»projektorientierte Unterricht« in Reinform durchgeführt werden. Das passiert
nur in den seltensten Fällen. Die meisten Hochschulen entscheiden sich für
Mischformen. In beiden neuen Ansätzen wird die herkömmliche Seminarform
verschwinden. Die Großveranstaltung wird ihre Instruktionsfunktion behalten
können. Die kleineren Seminare waren ursprünglich zur Übung und zum Lehr-
gespräch gedacht. Gerade diese Funktion kann von der Unterrichtsgruppe über-
nommen werden. Die kleineren Räumlichkeiten könnten, so gesehen, zum
Großteil als Projekträume für die Unterrichtsgruppen umgebaut werden. Wenn
die Projekträume auch zum Selbststudium von den Studenten genützt werden
können, wird das die Mediathek! entlasten. Gerade während der Übergangszeit
vom alten zum neuen Konzept gibt es in vielen Hochschulen noch wenig Pro-
jekträume. Die Mediathek jedoch wird dann schon ziemlich von den aktiv ler-

1 Die Mediathek verfügt neben der üblichen Bibliothekausstattung mit Büchern und Zeit-
schriften über neuere mediale Mittel, wie z.B. CD-Rom, Videogeräte und Internetzugänge.
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8. Konsequenzenaus der neuen Unterrichtskonzeption

nenden Studenten in Anspruch genommen. Auf die Mediathek kommt mit den
neuen Ansätzen die Herausforderung, ihre Bücher- und Zeitschriftenvorräte
aufzustocken. Problemaufgaben oder Projektaufträge, die die studentischen Ak-
tivitäten zukünftig steuern werden, haben zur Folge, dass viele Studentengrup-
pen gleichzeitig auf die gleichen Wissensressourcen zurückgreifen möchten.

 

Im klassischen Lehrbetrieb im modernen Lehrbetrieb
 

Zwei Typen von Vorlesungsräumen:

der kleinere für die Seminare und der
große für die Großveranstaltungen

Weniger Vorlesungsräume zugunsten
vieler Räume für Unterrichtsgruppen
bis zu zehn Studenten
 

Wenig Projekträumefür Gruppen-
arbeiten

Viele Projekträume für Gruppen-
arbeiten
 

Mediathek nurin Phasen der

Diplomarbeit sehr wichtig
Mediathekist sehr wichtig für die
studentischen Suchprozesse
 

PCs sind an zentralenStellen
verfügbar

Die Zahl der PCs soll vergrößert
werden, teilweise werdensie in den
Gruppenräumeninstalliert    

Konsequenzen des neuen Lehrbetriebs für die Rahmenbedingungen der
Lernumgebungin der Hochschule

 

Die klassische funktionale Organisation einer Ausbildung

| Management undStab

| |
Monodisziplinäre Monodisziplinäre Monodisziplinäre

Fachgruppe 2 Fachgruppe 3 Fachgruppe 4

 

  
Monodisziplinäre

Fachgruppe 1
Monodisziplinäre

Fachgruppe 5           
 

 

Gekippte Organisation einer Ausbildung

Management und Stab

 

 

| Kompetenzgerichtetes Berufsprofil |

| | |

 

 

 
 

Interdisziplinäre

Fachgruppe1    

Interdisziplinäre

Fachgruppe 2   
Interdisziplinäre

Fachgruppe 3   
Interdisziplinäre

Fachgruppe 4   
Interdisziplinäre

Fachgruppe 5
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Der projektorientierte Unterricht, das Kompetenzlernen und das problemge-
steuerte Lernen sind Operationalisierungen des »Lernen zu lernen«-Konzepts.
Ob es sich um ein Projekt, die Gesamtheit der Kompetenzen, oder ein Problem
handelt, in allen Fällen stehen Aktivitäten der Studenten am Anfang der Pla-
nung, Organisation und Durchführung des Lehrbetriebs. An die Stelle des her-
kömmlichen dozentorientierten Unterrichtsmodells, tritt im »Lernen zu ler-
nen«-Konzepteine studienorientierte Lehrpraxis, die sich an den Lernprozessen
der Studenten orientiert. Den studentenorientierten Unterricht will ich daran
festmachen, dass eine aktive Verarbeitung des Lernstoffes an der Hand von
Aufgabenstattfindet, im Regelfall in einer Unterrichtsgruppe, wobeider Student
in einem Prozess der Selbsttätigkeit sein eigenes Lernbedürfnis definiert. Bei der
Betreuung im Rahmen des »Lernen zu lernen« hat der Dozent eine coachende
Rolle eingenommen:er versuchtals Katalysator der studentischen Lernprozesse,
sozusagen als »Hebamme«, neuer Einsichten und Fähigkeiten zu wirken. Im
»Lernen zu lernen«-Konzept steht somit nicht der Dozent als derjenige, der mit
seiner Gießkanne unaufhörlich Wissen auf die Pflänzchen (die Studenten) gießt
im Mittelpunkt, sondern der Student mit seinen Lernprozessen.

Das klassische Rollengefüge zwischen Dozent und Student hat sich somit
grundlegend geändert. Aus der Praxis des neuen Lernens geht die Erfahrung
hervor, dass nichtalle Beteiligten, seien sie Dozent oder Student, sich in der neu-
en Rolle zurechtfinden. Sowohl Dozenten als auch Studenten tun sich manch-
mal schwer mit dem neuen didaktischen Konzept des »Lernen zu lernen«. Da-
für gibt es einige verständliche Gründe.

Wir wollen uns mit einigen kritischen Faktoren des »Lernen zu lernen«-Modells
befassen, sowohlaus der Sichtweise der Dozenten,als auch ausder der Studen-
ten.

Die Stärken des »Lernen zu lernen«-Lehrbetriebs bestehen darin, dass die
Hochschuldozenten als Team ein Gesamtentwurf für das Curriculum entwer-

fen. An die Stelle der einzelnen Fächer und ihrer Vertreter tritt das Berufs- und
Ausbildungsprofil des Absolventen als maßgebendes Prinzip für die inhaltliche
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9. Das »Lernen zu lernen«-Konzept im Mittelpunkt der Kritik

und didaktisch-methodische Gestaltung der Lehre. Dozenten werden gezwun-
gen über den eigenen Tellerrand zu schauen, wenn die angestrebten studenti-
schen Kompetenzen fachübergreifend thematisiert werden. In dem Sinne hat die
Planung und Organisation des Lehrbetriebs einen Wandel von Dozentorientie-
rung in Richtung Studentorientierung gemacht. Bildlich gesprochen kann man
hier von einem »gekippten Lehrmodell« reden. Siehe das »gekippte Modell des
Lehrbetriebs« im Vergleich zum »herkömmlichen Modell«.

Prüfungsunterlagen werden gemeinsam entwickelt und beurteilt. Der klassi-
sche, fachorientierte Dozent wird gezwungen sich in eine andere Dozenten-,
sprich Coach-Rolle zu begeben. Die Integration von Fächern unter dem Nenner
der Probleme, Projekte oder Kompetenzen hat in der Tat zu ausführlicher Kom-
munikation über Lehrinhalte und Zusammenhang zwischen den Fächern ge-
führt. An die Stelle der Freiheit der Dozenten ist die gemeinsame Verantwor-
tung für das Curriculum getreten. Die Entwicklung des Hochschullehrbetriebs
zu einem Teamproduktist als Arbeitsmethode sicherlich als ein Schritt nach
vorne zu sehen. Soweit die heile Welt der perfekten Durchführung des kompe-
tenzorientierten Unterrichts. Hinter den Stärken verbergensich zu gleicher Zeit
die Schwächen dieses Systems. Im nachfolgenden werden sie genannt:

B Der Ansatz fördert, dass Dozenten willig und fähig sind als Team aufzutre-
ten. Hochschuldozenten haben im Regelfall andere Sozialisationsmuster er-
lebt und habensich aus anderen Gründen für den Lehrbetrieb entschieden.

@ Das Dozententeam braucht dringendeine inspirierende Führung von einem
Teammanager, der mit Vision und kommunikativem Geschick die Gruppen-
arbeit vorantreibt. Solche Hochschulkollegensind relativ selten.

® Wenn, wie es in den neuen Unterrichtsformen üblich ist, Fächer integriert
werden,verlieren die Dozentendie alten Stützpunkte,die traditionell von ih-
ren Fächern oder Lehrstühlen ausgingen. Wenigstens im eigenen Vorlesungs-
raum und im Bereich des eigenen Spezialgebiets waren sie »Chef im eigenen
Revier«. Diese Reviere an Hochschulen existierten in einer reinen Inselkul-
tur, worin die Verantwortung für das Gesamtprodukt, nämlich den Studien-
gang längst aus dem Blickfeld verloren war. Der Dozent verliert somit an
Freiheit. Change-Manager an Hochschulen werden ab und zu mit Kollegen
konfrontiert, die offenen Widerstand leisten. Ein Großteil des Widerstands
ist aber eher passiv: Dozenten versuchen, sich den neuen Coach-Rollen zu
entziehen, leisten keinen aktiven Beitrag bei der Entwicklung des Lehrbe-
triebs.

BE Im »Lernen zu lernen«-Lehrbetrieb nimmt die Zahl der Rollen der Dozenten
zu: Fachexperte, Coach, Mentor, Curriculumentwickler, Teammanager. Kein
Dozent wird sich einer Rollenmischung entziehen können. Die meisten Do-
zenten haben hierzu nicht die richtige Ausbildung erhalten, bzw. es fehlt ih-
nen an Affinität zu den neuen, mehr prozessorientierten Rollen. Die Rollen-
mischung ändert sich im Regelfall jährlich.

® Ein kritischer Punkt in den neuen Unterrichtsformenist die Rolle des Tutors.
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Der Tutor soll die Gratwanderung zwischen Beteiligung und Leitung gehen.
In Problemstudien oder Projekten bekommt der Dozent oft Tutorrollen zu-
gewiesen, die ihn in Situationen bringen, in denen er fachlich überfordert
wird. Beispielsweise währendeiner Sitzung einer Unterrichtsgruppe geht der
Organisationsspezialist die Betreuung eines Problems ein, das auch juristi-
sche und volkswirtschaftliche Aspekte beinhaltet. Der Tutor verfügt zwar
über einen Leitfaden, der ihm von den Fachspezialisten gegeben wurde,bei
inhaltlichen Fragen der Studenten bleibt ihm nicht anderes übrig als auf
Kollegen zu verweisen. Das inhaltliche Nicht-Wissen der Tutoren dürfte die
prozessuale Betreuung der Studenten fördern, es sind aber oft die fachlichen
Erkenntnisse, die die Interventionsmöglichkeiten der Dozenten erleichtern,
allenfalls sein Selbstvertrauen stärken. Der Dozent als Tutor hat somit das
Problem die doppelte Aufgabe von Sachexperte und Prozessbegleiter zu
kombinieren. Die inhaltliche Rolle fordert seine Fachkundigkeit. Im Falle
eines für den Dozenten fremden Facheslebt seine Coachrolle vor allem von
nicht-fachgebundener Kreativität und didaktischem Geschick.

= Die schwächere Verbindung zwischen Dozent und Fach geht unweigerlich
auch auf Kosten der fachlichen Erkenntnisse der Dozenten. Sein Wissen wird
fachübergreifend, bezieht sich zudem mehr auf die Betreuung von Lernproz-
essen, wird somit aber oberflächlicher. Dieser Verlust an Konzentration auf

ein Fachgebiet wirkt für viele Dozenten sehr demotivierend. Die Frageist, ob
auf der fachlichen Seite nicht zu viel Know-how und Motivationspotenzial
für den Dozenten in den Hochschulen verloren geht.

Für Studenten hat der kompetenzorientierte Lehrbetrieb den Vorteil, dass der
Unterricht auf das individuelle Maß zugeschnitten wird. Die Betreuungist per-
sönlich und die Zahl der Kontaktmomente vermehrt sich im Vergleich zum her-
kömmlichen Lehrbetrieb. Das neue Kontaktgefüge kann von dem Student auch
als freiheitseinengend verstanden werden, weil sich in der Beziehung zwischen
Student und Dozententeam mehr Verbindlichkeit entwickelt. Anders gesagt: der
Student gerät häufiger unter Druck, zumal die Lernmethoden im neuen Lehrbe-
trieb auch einen aktiveren Studenten voraussetzen. Die Studenten werden mit
folgenden Problemen konfrontiert:

= Die vielen Teamarbeiten, die im kompetenzorientiertem Lehrbetrieb durchge-
führt werden, schmälern die Möglichkeiten der Studenten durch individuelle
Benotung hervorzustechen. Dafür werden aber wichtige Sozialkompetenzen,
wie Teamfähigkeit gefördert. Der herausragende Student, so ist die Erfah-
rung, macht auch in Teams auf sich aufmerksam. Nichtsdestotrotz sollte der
Lehrbetrieb dem Studenten die Möglichkeit einer individuellen Benotung ge-
ben. Dem bekannten Problem des Trittbrettfahrers kann durch zusätzliche
individuelle Bewertung von Teilleistungen entgegengewirkt werden!.

1 Das Trittbrettfahrerproblem ist in diesem System vor allem über die sozialen Kompetenzen
der Studenten zu lösen, die dieses Verhalten ansprechen und in der Gruppe korrigieren.
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Die Studenten beklagen sich häufig über den gestiegenen Arbeitsdruck.
Wenn Vorlesungen durch Betreuung ersetzt werden, nehmen individuelle
und Teamaufgaben teilweise den Platz der Klausuren ein. An die Stelle des
früheren semestrigen Hürdenlaufs wird das Studium für Studenten so gere-
gelter und intensiver.

® Verfügbarkeit der Dozenten: Wenn nicht mehr die Vorlesung, sondern die
Rückkopplungsmomente zwischen Dozent und individuellem Student oder
Unterrichtsgruppe im Mittelpunkt stehen, entwickelt sich die Kontaktmög-
lichkeit zur Achillesferse des neuen Unterrichtssystems. Von Studenten und
Dozenten wird hier viel Flexibilität im Umgang mit einander erwartet. Stu-
denten klagen oft über nicht-beantwortete E-Mails oder Dozenten, die
Sprechstunden ausfallen lassen.

Auf der Ebene der didaktischen Gestaltung sind folgende Probleme für das
System zu erwähnen:

N Es ist schwieriger im »Lernen zu lernen«-Konzept Kompetenzen zu bewer-
ten, im Vergleich zur der Benotung der Erkenntnisse, wie es im herkömm-
lichen Lehrbetrieb der Fall war. Im kompetenzorientierten Unterricht steht
der Wachstum der studentischen Kompetenzen im Vordergrund. Dieses
Wachstum zu diagnostizieren und zu bewertenstellt die Hochschuldozenten
vor neue Probleme. Dozenten und Studentensollten hier vielleicht die Idee,
dass studentische Leistungen genau zu benoten sind, als Scheinsicherheit auf-
geben.

@ Die Zusammenstellung und die Dynamik der Unterrichtsgruppe sind aus-
schlaggebend dafür, ob die Problemdiskussionen (im Falle des problemge-
steuerten Lernens) eine gewisse Tiefe bekommt. Wenn die Unterrichtsgruppe
im Falle des problemgesteuerten Lernens dem Siebensprung nachgeht, läuft
sie Gefahr (vgl. Dolmansu.a., S. 23) ihre Aktivitäten zu ritualisieren, d.h.
dass die sieben Schritten pflichtmäßig, ohne Phantasie und Begeisterung ge-
gangen werden. Die Unterrichtsgruppe läuft unter Umständen in eine moti-
vationelle Sackgasse, nämlich wennes bei den Studenten an Begeisterung für
den Suchprozessfehlt. Im »Lernen zu lernen«-Konzept wird die Unsicherheit
der Studenten im Umgang mit dem Problem oder Projekt, mit den Lernmate-
rialien, mit der Gruppe und mit Dozenten geschürt. Nicht alle Studenten
sind für so viele Unsicherheiten zu begeistern. Der Dozenthat die Aufgabe,
vor allem in der Brainstormingsphase des Siebensprungs, der Unterrichts-
gruppe mit Inspiration auf die Sprünge zu helfen. Sonst werden die sieben
Sprünge sozusagen »blind« angewendet, ohne dass die Vorkenntnisse des
Studenten aktiviert werden und die Zusammenhänge zwischen den Erkennt-
nissen, die eingebracht werden, erkannt werden. Esist überflüssig zu erwäh-
nen, dass im Falle einer Ritualisierung der sieben Schritte des problemgesteu-
erten Lernens, die Arbeit in der Unterrichtsgruppe demotiviert. Wenn Stu-
denten aus den Sitzungen der Unterrichtsgruppe wegbleiben, stellt sich die
Frage wie die Gruppenarbeit normalisiert werden kann. Die Einführungei-
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ner Anwesenheitspflicht kann hier nach hinten losgehen, weil somit die
internale Motivierung der Studenten untergraben wird.

= Der Ansatz der individuellen Verknüpfung von alten und neuen Erkenntnis-
sen und Fähigkeiten hat dazu geführt, dass von jedem Studenten eine Über-
sicht der Kompetenzen angefertigt und weiterhin beibehalten wird, nämlich
in der Form einer digitalen Kartei. Ziel dieser individuellen digitalen Kar-
teien ist es, die Entwicklung der studentischen Kompetenzen festzuhalten
und kontrollierbar zu machen. Das Verwaltungssystem muss daher mit viel
mehr Informationen über studentische Leistungen als früher klarkommen.
Die Lösung einer digitalen Kartei setzt voraus, dass ein gut funktionierendes
EDV-System vorhandenist. Leider könnenviele studentische Leistungen, wie
Aufsätze, Projektberichte nicht digital aufgeschlagen werden, der Aufwand

wäre zu groß.

Im Moment wird an niederländischen Hochschulen an neuen Anforderungs-
profilen für Hochschuldozenten gearbeitet. Sowohl die Personalbeurteilung,als
auch die Einstellung von neuen Kollegen steht jetzt schon unter dem Einfluss
des »neuen Stils« des Kompetenzprofils der Hochschuldozenten. Einerseits
wird künftig ein neuer Typus von Dozenten die studentische Förderung als He-
rausforderung aufnehmen, anderseits wird es die größere Aufgabe sein mit der
alten Belegschaft die Neudefinition der dozentischen Aufgaben aufzunehmen.
Hierzu wurde an den meisten Hochschulen ein Prozess der Organisations- und
Personalentwicklung initiiert. Ohne »Hochschulentwicklung«, wobei Selbst-
verständlichkeiten zur Diskussion gestellt werden, wird sich die Einführung
neuer pädagogisch-didaktischer und organisatorischer Konzepteals aussichts-
loser Weg herausstellen.
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Checkliste für den Auftrag
 

>

>

>

>

>

>

Die Lernziele waren deutlich

Der Auftrag war ausreichend deutlich formuliert

Der Auftrag warnicht zu leicht

DerInhalt war fordernd

Es gab ausreichende Möglichkeiten, Informationen zu finden

Der Auftrag hatte einen deutlichen Bezug zur Berufspraxis 0
0
0
0
0
0

 

 

Checkliste für das Gruppenmanagementdurch Studenten
 

>

>)

>

>

>

y
v 

Es wurde ein deutlicher Arbeitsplan gemacht

Es wurde eine Arbeitsteilung gemacht

Die Arbeitsplanung wurde bewacht und evaluiert

Die Termine für Gruppentreffen wurden eingehalten

Die Studenten haben einander auf Probleme in der Gruppenarbeit
angesprochen

Die Studenten haben Konflikte ausgesprochen und versucht,
zu einem gemeinsamenErgebnis zu kommen

Manhat sich um eine gute Atmosphäre bemüht

Die Studenten haben einander auf das Einhalten von Verabredungen
und Terminen angesprochen

Die Gruppentreffen hatten einen geordneten Verlauf
(TOP-Liste, Protokoll, Aktionsplanung)

CE
0
0
0
0

Do
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Anhang

 

Checkliste für die Betreuung durch den Coach
 

>

>

>

>

>

Y

Die Lernziele waren deutlich erklärt

Der Coach war während denTreffen anwesend

Der Coach war ansprechbar (e-Mail)

Der Coach hat sich für den Fortgang desProjektes interessiert

Der Coach hat durch gezielte Fragen der Gruppe oft auf die Sprünge

geholfen

Der Coach hat sich bemüht zu helfen, als innerhalb der Gruppe

Probleme bestanden

Der Coach hat den Vorsitzenden zusätzliches Feedback gegeben

Der Coach hat der Gruppe auf ihre Arbeitsweise Feedback gegeben

Der Coach zeigtesich für Kritik an seiner Funktionsweise empfänglich

Ce
0
0
.
0
0

OO
0
.
0
0

 

 

Checkliste für die Lernumgebung
 

 >>> Es waren Räumlichkeiten, die für Gruppenarbeiten geeignetsind,

verfügbar

Die Gruppenräumewarausreichend ausgestattet:

Tafel, Schrank für die Gruppensachen,evtl. PC

Im allgemeinensind in der Hochschule ausreichend PC, Drucker
und evtl. Telefonanschlüsse verfügbar  
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|\Noderation In der
Hochschule

Moderation in_

Sehen längst hat sich

die Moderationsmethode

in der Wirtschaft als eine

effektive, ergebnisorien-

tierte Arbeitstechnik durch-

gesetzt. Sie ist interaktiv,

macht schnell Betroffene zu

Beteiligten. Mit „Moderati-

on in der Hochschule“ setzt

ProfessorJ. Freimuth die-

ses Konzept höchst kreativ

für die unterschiedlichen

Fachbereiche und Pro-

blematiken im Hochschul-

bereich ein. Das Buch be-

schäftigt sich mit Reform-

ansätzen und mit der Frage, wie man Studen-

ten so auf die Berufspraxis vorbereitet, dass sie

ihr akademisches Wissen auch anwendungs-

orientiert benutzen und nicht an Alltagsproble-

menscheitern werden.

Der Leserfindet aktivierende Lehrmethoden

und neue Ansätze anhand vieler Fallbeispiele. Sie

thematisieren Transferorientierung, den Um-

gang mit Komplexität, die Verbesserung der

Dialogfähigkeit und die Bearbeitung von Konflik-

ten. So zeigt der Autor, wie man mit der Mo-

derationsmethode z.B. ein Hochschulleitbild

entwickeln, die Standortbestimmung eines Fach-

bereichs durchführen, einen neu eingerichte-

ten Studiengang evaluieren, einen Workshop zur

Einigung über Foschungsprioritäten veranstal-

ten oder ein Beratungskonzept für Langzeit-

studenten entwickeln kann. Die Techniken der

Moderationsmethode werden umfassenderklärt,

auf den Hochschulalltag bezogen dargestellt. Da-

mit leistet Freimuth einen wichtigen Beitrag zur

Reform einer „Schlüsselindustrie“, auf die Poli-

tik, Wirtschaft und Gesellschaft mit großer Sorge

schauen - die Hochschule.
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